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Der Beachtung empfohlen! 


Das vierte, wiederum 3:bogige Jahresheft der Z. mp. F. 1939 wird 
im Dezember ds. Is. erſcheinen und zu gleicher Zeit das In 
halts verzeichnis (mit Sach⸗ und Perſonen-Regiſter) der beiden 
Jahrgänge 1938 und 1939 umfaſſen. 

Wir bitten ſehr, mit uns um die weitere Ausgeſtaltung und Ver: 
breitung der Zemp. F. durch Werbung neuer Bezieher und durch Mit: 
arbeit beforgt zu fein. 

Nichts vermag das heutige tiefe geiſtige Intereffe an letzten Fragen 
vielleicht beſſer zu bezeugen als der Umſtand, daß kürzlich innerhalb von 
zehn Tagen drei Antiquariate Kataloge allein zur Philoſophie ver“ 
ſandten: Theodor Ackermann (München), Funke und Napp (Frank: 
furt a. M.), Gräfe und Unzer (Königsberg i. Pr.). Dieſe letzten Fragen 
aber ſind mit keinem anderen Wiſſensgebiet ſo eng verbunden wie mit 
der Metapſychik, die eine endgültige Beantwortung ſchon beim gegen’ 
wärtigen Stande ihrer Forſchung verheißen kann. So müßte es nicht 
ſchwer fallen, für die Ziele der Zemp. F. weiteres Intereſſe anzuregen. 
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Die Spukvorgänge auf Schloß Bro... 
Von B. Grabinski, Wiesbaden. 
(Mit 1 Abbildung.) 

Vor einigen Jahren iſt mir von Pfarrer i. R. Arnoldi ein längerer 
Bericht über die Vorgänge auf Schloß Bro ... a. d. Donau übermittelt 
worden, in dem es heißt: 

„Im Jahre 1931 wurde ich mit dem Pächter eines uralten Schloſſes 
bekannt, das maleriſch auf einem hohen Felſenvorſprung an einem 
deutſchen Strom gelegen iſt. (Es war dies Schloß Bro..., wie ich ſpäter 
ermittelte. Pf. A. hatte ſein Wort gegeben, den Namen des Schloſſes 
ſowohl als auch die Namen der Beteiligten nicht zu nennen. Verf.) Ur⸗ 
kunden berichten, daß ſchon Jahrhunderte hindurch ſich Geiſter auf dem 
Schloß und in deſſen Umgebung herumtreiben. Daß das auch jetzt noch der 
Fall iſt und wirklicher Spuk auch in unſeren Tagen dort vorkommt, 
kann ich deshalb nicht gut leugnen, weil mir verſchiedene glaubwürdige 
Perſonen, die ſich oft auf dem Schloß aufhalten, näheres darüber mit⸗ 
geteilt haben. 

Es ſcheint, daß der Spuk auf Schloß Bro... mit einem Verbrechen 
zuſammenhängt, das dort begangen wurde. Die Chronik erzählt, daß 
im 14. Jahrhundert ein dort wohnender Ritter zwei ſeiner Frauen er: 
mordete ſowie auch die beiden Diener, die ſich am Mord beteiligten, damit 
das Verbrechen nicht bekannt würde. Auch iſt in der Chronik der Spuk 
erwähnt, der ſchon während Jahrhunderten ſich auf dem Schloſſe be: 
merkbar mache. 

Die erſten näheren Mitteilungen über die Sache erhielt ich von 
einem Geiſtlichen, der mit dem Schloßpächter befreundet iſt, öfter dort 
Beſuche macht und auch in der einfachen Kapelle, die neben dem Schloß 
ſteht, die hl. Meſſe lieſt. Auch ich habe dort zelebriert, als ich einmal 
auf dem Schloß zu Beſuch war. Der betreffende Geiſtliche (ein Pfarrer 
A. L.) hat mir zu wiederholten Malen vieles über ſeine Erlebniſſe und 
von jenen Spukgeiſtern erzählt. 

Danach machen ſich dort verſchiedene Geiſter zuweilen bemerkbar. 
Einer dieſer Geiſter gab dem Geiſtlichen an, wo man graben müſſe, um 
ſeine Gebeine zu finden. Er äußerte den Wunſch, daß man dieſe in 
geweihter Erde neben der Kapelle begraben ſolle, dann werde er Ruhe 
finden. Ein anderer Geiſt, anſcheinend ein Dämon, ſuchte das zu ver⸗ 
hindern. Der Geiſtliche unternahm es mit Hilfe des Hausdieners und 
eines Studenten an dem bezeichneten Ort zu graben, um die Gebeine 
zu finden und zu heben. Es war eine ſehr ſchwierige Arbeit, die mehrere 
Tage in Anſpruch nahm, denn die Gebeine waren in einer Tiefe von 
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Schloß Bro .. , die Stätte des „Ortsſpukes“. 


fünf Metern neben der Schloßkammer beerdigt! Sehr auffallend war, 
daß während dieſer Arbeit der Geiſtliche von dem Dämon viel beläftigt 
wurde, indem dieſer ihn mit gemeinen, ſchmutzigen Reden anredete und 
harte Gegenſtände auf die Hände warf, daß ſie bluteten. Bei anderen 
Gelegenheiten äußerte derſelbe Dämon ſo fürchterliche Drohungen, daß 
er in dem an ſich nicht bangen Herrn doch etwas Furcht erweckte. Die 
ſchließlich gefundenen Gebeine wurden neben der Schloßkapelle beigeſeßt. 

Der erwähnte Dämon hatte einen großen Haß gegen den Geiſtlichen. 
Um ihn in Verlegenheit zu bringen, machte er einmal in Gegenwart 
anderer deſſen Sünden bekannt! Dasſelbe paſſierte einem hervorragenden 
Mitglied der damaligen Berliner Regierung, der auf dem Schloß zu 
Beſuch war! — Sfter wurden Stimmen von Geiſtern gehört, dieſe 
jammerten und ſagten, daß Satan (fo nannten fie den Dämon) Gewall 
über ſie habe und ſie ſehr quäle. Oft äußerten ſie den Wunſch, daß 
man für ſie beten und gute Werke verrichten möge. Dadurch werde 
ihnen Erleichterung verſchafft. 

Als der Schloßpächter und der Geiſtliche eines Tages im Wohn: 
zimmer ſaßen und im Geſpräch über den Spuk redeten, ſprang plötzlich 
die Tür mit folder Gewalt auf, daß ein Teil des Türſchloſſes heraus 
geriſſen wurde und dem Eigentümer vor die Füße fiel. 

Der Dämon lieferte allerlei Streiche, um die Schloßbewohner zu 
beläſtigen. So verſchwand eines Tages die Brille des Geiſtlichen und 
konnte trotz eifrigen Suchens nicht gefunden werden. Vierzehn Tage 
lang konnte der Geiſtliche deshalb nicht leſen. Weil er Verdacht hatte, 
forderte er den Dämon im Namen Jeſu auf, die Brille zurückzuliefern, 
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falls er fie verſteckt habe. Was geſchah? Die Brille kam plötzlich vom 
Fenſter hergeflogen und fiel zu den Füßen des Geiſtlichen. 

Die Frau des Schloßpächters, eine ſehr gebildete Dame von ſolidem 
Charakter, erzählte mir, daß ſie in den erſten Zeiten, als ſie auf dem 
Schloß wohnte und man ihr von dem Spuk erzählte, garnicht daran 
glauben wollte. Später aber nach verſchiedenen Erfahrungen fühlte ſie 
ſich gezwungen, den Tatbeſtand eines Spukes zuzugeben. Sie ſagte mir, 
daß es einmal ſogar beim Poltern des Spukes vorkam, daß der Stuhl, 
auf dem ſie ſaß, mit ihr ein Stück in die Höhe gehoben wurde. Es war 
faſt ſo, als ob ein Erdbeben ſtattgefunden hätte. 

Auch vom Kaſtellan des Schloſſes erhielt ich ziemlich ausführliche 
Mitteilungen über die Spukvorgänge, die auf ihn ſelbſt einen tiefen 
Eindruck machten. Das geht auch deutlich aus der bei ihm ſtattgefun⸗ 
denen Veränderung hervor. Bevor er Kaſtellan wurde, hatte er ſich von 
der Religion ganz abgewandt und glaubte weder an Gott noch an 
Geiſter. Aber bald nach ſeinen perſönlichen Erlebniſſen auf dem Schloſſe 
wurde er ein durchaus frommer, gottesfürchtiger Menſch, der es heute 
mit der Religion ſehr ernſt nimmt. Als ich im Herbſt 1931 einen 
Beſuch auf dem Schloß machte, erzählte er mir ein ſehr auffallendes 
Ereignis, das in dem Zimmer vor ſich ging, in dem ich während meines 
dortigen Beſuches wohnte. Neben meinem Zimmer befand ſich noch 
ein anderes, beide waren durch einen Eingang verbunden. Die Wohnung 
des Kaſtellans war unter einem der beiden Zimmer, in dem etwa ein 
Jahr zuvor zwei Studenten wohnten. Eines Abends gerieten dieſe in 
großen Schrecken wegen des Polterns und Lärmens in dem einen 
Zimmer. Gegenſtände wurden umgeſtoßen und Holzſtücke (Scheiterholz, 
wie man es zum Heizen braucht) flogen umher. Die Studenten eilten 
zum Kaſtellan und wollten nicht mehr in ihre Zimmer zurückkehren, 
bis der Kaſtellan mit ihnen ging und ſich in einem der Zimmer eine 
proviſoriſche Lagerſtätte zurecht machte. Kaum hatte er ſich hingelegt, 
als der Lärm wieder losging. Aus einer Ecke des Zimmers wurde eine 
Stimme gehört. Es entſtand ein Geſpräch zwiſchen dem Kaſtellan und 
der unſichtbaren aus der Ecke ſprechenden Intelligenz über religiöſe 
Dinge. 

Der Kaſtellan iſt meiſtens allein auf dem Schloß, denn der Pächter 
kommt nur zuweilen zur Erholung dahin und wohnt ſonſt in einer 
großen Stadt, wo er in ſeinem Beruf tätig iſt (gemeint iſt die Stadt 
Freiburg i. Br.). Im Sommer kommen oft Touriſten dahin, denen der 
Kaſtellan auf Wunſch Schloß und Anlagen zeigt. 

Was mir die Köchin und eine Frau aus dem nahen Dorfe, die oft 
im Schloß arbeitete, erzählten, ſtimmt mit den Mitteilungen der glaub⸗ 
würdigen, erwähnten Zeugen überein. Die Köchin ſagte mir auch, daß 
Gegenſtände nach ihr geworfen wurden und daß ſie einmal dadurch an 
der Stirn verwundet worden ſei. 

In meinen Unterhaltungen mit den hier erwähnten Perſonen gab 
ich mir Mühe, der Sache auf den Grund zu kommen. Ich kann nach 
alledem nicht annehmen, daß Einbildung oder überreizte Phantaſie der 
Schloßbewohner und deren Beſucher es fertig brachten, ſo mannigfaltige 
und ſo oft vorkommende Dinge als beſtehende Tatſachen anzunehmen 
und darzuſtellen, wenn es keine wirklichen Tatſachen geweſen wären. 
Ich glaube daher, zugeben zu müſſen, daß auf dem einſamen Schloſſe 
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ſich tatſächlich Geiſter verſchiedenen Charakters bemerkbar machen und 
ſich kundtun.“ 

Von anderer geiſtlicher Seite (bekannter Gelehrter, der auch ein 
erfahrener Forſcher auf dem Gebiete des Okkultismus iſt) wird mir 
(dem Verfaſſer) mitgeteilt: „Pfarrer A. L. (derſelbe alſo, der im vor⸗ 
ſtehenden Bericht als Schloßgeiſtlicher erwähnt iſt), hatte von meinem 
Intereſſe an der Parapſychologie gehört und fuhr zu mir. (Ob es 1924 
war oder etwas ſpäter, weiß ich nicht mehr genau.) Er war mit dem 
Pächter des Schloſſes Bro. ., einem wiſſenſchaftlich gebildeten Manne, 
bekannt und befreundet worden, der ihn auf ſein Schloß einlud. Der 
Pächter des Schloſſes klagte, daß feine Familie wiederholt nachts bes 
uncuhigt werde. 

Am 8. September 1920 erblickten L. und der Schloßpächter nachts 
10 Uhr auf der Burg am Fenſter ſtehend einen weißen Fleck am Boden. 
Dieſer vergrößerte ſich und wuchs ſich zu einer Geſtalt aus, die frei in 
der Luft ſchwebte, ſich über den Schloßfelſen hinausbewegte, dann 
wieder zurückkam, und zwar durch die Zweige der Bäume hindurch, die 
in dieſem Augenblick rauſchten. Die Geſtalt kam immer näher und blieb 
zu der Entfernung von einigen Metern ſchweben. Es war ein weiß⸗ 
glänzendes Phantom, das Geſicht war ausgebildet, aber von weißen 
Schleiern umhüllt, wie auch die ganze Geſtalt. L. fragte, was ſie wolle, 
er wolle ihr gerne helfen, wenn er könne, aber es erfolgte keine Antwort. 
Die Geſtalt legte ſich nun an einer beſtimmten Stelle flach auf den 
Boden, erhob ſich wieder und verſchwand im Dienſtgebäude, wo ſehr 
ſtarker Lärm und Gepolter entſtand. Während L. wiederholt das 
Zeichen des Kreuzes in dieſer Richtung machte, wurde der Lärm 
ſchwächer und nur ein Hämmern ließ ſich hören. In der folgenden 
Nacht ungefähr um 1 Uhr, erwachte L. durch ein raſches Gehen über 
ihm in der oberen Etage. Er meinte, es ſeien Ratten. Aber dann 
tönte es wie Kegelſchieben, es war, als ob zwei Männer miteinander 
ringen und der eine zu Boden fiele; jetzt kam es mit ſchweren Schritten 
die Treppe hinunter und pochte an feiner Tür, Der Hund winſelte nur. 
Als ſich der Spuk aber entfernt hatte, bellte der Hund laut und wütend. 

Von dieſen Spukvorgängen erfuhr auch Prof. F. aus F., ein Ber: 
liner Staatsrat, ein proteſtantiſcher Schloßgeiſtlicher und Reichstags 
abgeordneter E., die zu Beſuch aufs Schloß kamen. In der nächſten 
Nacht wandelte die Erſcheinung unter den Fenſtern des Schloſſes lang: 
ſam auf und ab. Es war eine ſehr breite Geſtalt. Plötzlich ſchien ſich 
dieſe zu teilen und ein zweites Phantom löſte ſich von ihr los. Dieſe 
Geſtalt war mehr nebelgrau und verbeugte ſich wiederholt vor der 
weißen Geſtalt. Beide verſchwanden im Dienſtgebäude und nun hörte 
man einen Lärm wie wenn Nägel in einen Sarg geſchlagen würden. 
Darauf kamen vier weiße Geſtalten heraus und ſchwebten unter den 
Fenſtern vorbei. L. rief nun: „Gebt ein Zeichen, ob ihr Dämonen oder 
arme Seelen ſeid, wenn möglich ein Lichtzeichen.“ Nun ſahen ſie auf 
dem Boden etwas Leuchtendes wie einen großen Glühwurm. Plötzlich 
aber erhob ſich vom Boden ein Rauch in die Höhe, der ſich zu einer 
fünften Geſtalt ausbildete. Dieſe ſchwebte gegen die Kapelle und ver 
urſachte ein wiederholtes Blitzen. Im Schein des Blitzes ſah man alle 
Gebäude des Hofes. Die Phantome aber erſchienen in dieſem Lichte 
ſchwarz. Nun rief Pfarrer L. laut: „Wenn ihr hl. Meſſen nötig habt, 
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jo tut dies kund durch Blitzen!“ Darauf erfolgte ein viermaliges Blitzen 
und alles verſchwand. Die vier hl. Meſſen wurden in Beuron geleſen. 
In der Nacht erfolgte wieder ein Gehen die Treppe hinauf, ein Pochen 
an der Tür von 2.'s Zimmer, auf das dieſer durch Klopfen antwortete. 
Der Hund verhielt ſich diesmal ruhig. Nun erfolgte aber ein ſolches 
Gepolter und Beben, daß alle Gegenſtände im Zimmer und die Wände 
zitterten. Diesmal wurden zwei Geſtalten geſehen auf der Schloß⸗ 
brücke. Man ſah deutlich, wie die eine Geſtalt ſich vor dem Tor auf⸗ 
löſte und jenſeits desſelben ſich wieder bildete; die andere Geſtalt 
näherte ſich ſehr langſam der Burg und blieb wie zur Wache ſtehen. 
L. riet zu ſchießen, aber der Schloßpächter wollte nicht, „weil ein Un 
glück geſchehen könnte“. Der Schloßpächter verließ nach vier Wochen 
das Schloß und ſetzte einen Kriegsteilnehmer als Kaſtellan ein. Ge⸗ 
ſtalten ſah dieſer bis jetzt (alſo 1924) keine. — L. ſagt noch, es ſei ein 
ganz eigenartiges Gefühl, wenn man dieſe Phantome ſah, teils unheim⸗ 
lich, teils Ehrfurcht erweckend, wenn man dies langſame würdevolle 
Dahinſchweben ſah. L. bedauerte, daß man die Phantome nicht photo⸗ 
graphiert habe.“ — 

Pfarrer Arnoldi ſtellte mir ſodann folgenden Briefwechſel mit dem 
Schloßgeiſtlichen zur Kenntnis (Namen und Ortsbezeichnungen laſſe ich 
hier weg): 

N. N., den 10. 2. 1933. 

Mein lieber, hochw. Herr Konfrater! 

: Ich danke Ihnen beſtens für Ihren Brief. Kürzlich habe ich mit 
einem Profeſſor über den Spuk im Schloß Bro... geſprochen. Er iſt 
faſt zu ſkeptiſch in der Sache und meint, Sie könnten vielleicht unter 
Halluzinationen leiden oder daß vielleicht der Schloßkaſtellan durch Tricks 
oder ähnliche Kunſtſtücke zu täuſchen verſteht, wie das ja in verſchie⸗ 
denen Spukſtellen nachgewieſen worden ſei. Ich bin natürlich anderer 
Anſicht. Sie mögen mir aber gefälligſt noch etwas mehr Aufſchluß 
geben und mir folgende Fragen beantworten. 

1. Iſt die Chronik, die das Verbrechen eines Ritters im Schloß 
erwähnt, echt und wo iſt dieſe aufbewahrt? Einige Stellen, die auf den 
Spuk Bezug haben, möchte ich kennen lernen. 

2. Wieviel und welche Perſonen waren zugegen, als der Dämon 
Ihnen das erſte und auch das zweite Mal Ihre Sünden öffentlich 
vorhielt? 

3. Kam Ihnen nicht der Gedanke, dem wüſten Kerl im Namen 
Jeſu den Befehl zu geben, zu ſchweigen? 

4. Nimmt der vermeintliche Satan und nehmen die vermeintlichen 
armen Seelen nie eine körperliche Geſtalt an, ſo daß man genau weiß, 
wo ſie ſich aufhalten? 

5.Iſt das von Ihnen mir früher erwähnte ſonderbare Geräuſch, das 
der Satan bei ſeiner Ankunft ſtets vor ſeinen Geſprächen verurſacht, 
etwa wiederzugeben mit „Pſchie! Pſchie!!“ oder „Pfitt, Pfitt“? 

6. Wie lange dauern zuweilen die Reden des Dämons und auch 
der anderen Geiſter? 

7. Sind die Perſonen, die dieſe Reden hören, dabei nicht in Furcht 
und Angſt?“ - 

Die Antwort des Pfarrers L. auf diefe Anfrage lautete u. a. wie 
folgt. 
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F. . „den 17. 2. 1933. 
Sehr geehrter Herr Pfarrer, hochw. Herr! 

Der Kaſtellan läßt Sie grüßen, es geht ihm gut. Die „Armen 
Seelen“ haben ihm geſagt, es werde die Armut in Deutſchland noch 
größer, und nur durch Gebet könne die Prüfung abgekürzt werden. 
Auch manche private Dinge wurden ihm geoffenbart, die er mir aber 
nur unter dem Beichtſiegel geoffenbart hat. Sie haben ſich auch über 
mich beklagt, daß ich zu wenig eifrig für ſie ſei, und nach ſo vielen Er⸗ 
eigniſſen nicht ſo hyperkritiſch ſein dürfte. Iſt auch wahr! — 

Nun zu Ihren Fragen: 

1. Chronik. Es iſt die bekannte „Zimmerſche Chronik“. Ich habe 
ſie im Beſitz. Steht viel darin, im allgemeinen dieſelben Dinge, wie 
wir ſie noch heute erleben können. (Etwa um 1630 verfaßt.) 

2. Es waren fünf Perſonen zugegen, als der Satan meine Sünden 
mir vorhielt. Auch das zweitemal waren mehrere Perſonen anweſend. 
Es war an mehreren Tagen meiſt nachmittags zwiſchen 5 und 6 Uhr. 

3. Habe ihm befohlen, nutzte aber nicht viel. Wurde ſchließlich 
derart frech, daß ich aus falſcher Scham (der anderen wegen) ableugnete. 
Da brauchte er zum erſtenmal das Wort „katholiſcher Pfaffe“ ſtatt wie 
ſonſt immer „Stinker“ etc. Er ſagte wörtlich: „Das dient dir nicht zum 
Segen, katholiſcher Pfaffe, daß du auch noch lügſt!“ Da hatte ich die 
Blamage. — Als ich ihm einmal ſagte: „Loquere latine, ſi potes! 
(Sprich lateiniſch, wenn du kannſt) ſprach er in etwa zehn bis zwölf 
fremden Sprachen! 

Körperliche Geſtalten der Wandelnden wurden bis jetzt im Laufe 
von zehn bis zwölf Jahren nur ſelten, gegen fünf bis zehnmal beob⸗ 
achtet, ſonſt tauſenderlei ſonſtige Manifeſtationen aller Art, Brennen 
in größten nicht leuchtenden Flammen viele male ſchon uſw. 7 

5. Meiſt erfolgt ein „Räuſpern“, aber „Pfeifen“ und „Pfitt, Pfitt! 
iſt nicht ſelten auch dabei. 

6. Die Reden dauern unterſchiedlich oft 5—15 und mehr Minuten. 
Die Ritter ſprachen mit mir ſchon halbe Tage hindurch mit ſtändiger 
Unterbrechung durch die Dämonen. Da iſt mehr das „was“, als das 
„daß“ des Sprechens von Bedeutung für mich geweſen. 

7. Furcht und Angſt iſt längſt dahin wegen der vielerlei Erfahrungen 
und dem Troſte der „Ritter“, daß „er“ uns nur bedrohen, nicht aber 
wirklich ſchaden könne. 

Schließlich bemerke ich noch, daß alle Einwände der Profeſſoren bei 
uns längſt durch die eigenen Erfahrungen und Beobachtungen überholt 
ſind. Ich wage nämlich zu behaupten, und zwar in aller Demut, daß 
wir keine ſolchen „Simpel“ ſind, wie mancher meinen möchte, ſondern 
Menſchen mit faſt hyperkritiſcher Einſtellung gegenüber dieſen Dingen. 
Aber was einmal iſt, das iſt, und wenn die ganze Welt ſich auf den 
Kopf ſtellt!“ 

Um mir ein eigenes Urteil über den Fall zu bilden, wandte ich mich 
brieflich an den Kaſtellan um Auskunft, der mir u. a. ſchrieb: 

„Ich habe mir Ihre Wünſche lange überlegt und habe Rückſprache 
mit meinem Herrn genommen, und wir ſind uns darüber klar geworden, 
daß es jetzt noch nicht angebracht iſt, im Intereſſe der Sache ſelber ſowie 
im Intereſſe verſchiedener Perſonen, die mit unſerem Schloſſe durch ge⸗ 
wiſſe Bande der Freundſchaft uſw. verknüpft find, daß der Spuk immer 
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noch mehr in die breite Öffentlichkeit kommt. Soviel kann ich Ihnen 

aber mit voller Beſtimmtheit ſagen, daß hier wirklich ſehr ſonderbare 
Dinge vor ſich gehen! Tatſache iſt z. B., daß man zu gewiſſen Zeiten | | 
ſprechen hört und daß man auch ſelber mit den unſichtbaren Intelli⸗ N 
genzen, die ſich arme Seelen nennen und um Hilfe flehen, ſprechen kann A | 
und daß man auch alles deutlich verſteht. Dazwiſchen drängen ſich | 
immer wieder Dämonen, früher aber mehr und gewalttätiger als heute, u | 
die ihren Dreck und ihre ſchlechten Abſichten an den Mann zu bringen | 
ſuchen. Zuſammengefaßt: die Sache hier auf dem Schloß ift ſehr ernit, 

ſie iſt Tatſache und wir bzw. ich haben ſchon vieles erlebt. Ich bin mir 1 
allerdings noch nicht ganz klar, worauf das alles hinauswill. Jetzt ver⸗ N 
langen die Geiſter beinahe nur noch Gebet, damit fie erlöft werden und N 
laſſe mich mit ihnen auch nicht mehr weiter ein, als daß ich ihnen in 

dieſem Punkte vollſtändig beiſtimme, als einzige Verbindung mit 

ihnen... Alles andere erſcheint mir gefährlich, ja verhängnisvoll zu h 
fein. Ich merke, man muß einen Abſtand halten zwiſchen ſich und 1 
ſolchen Geiſtern ... Ich habe hier ſchon unglaublich viel Dinge gehört, | 
habe ſtundenlang mit dieſen Geiſtern ſprechen können ... Von den 4 
Dämonen will ich nichts wiſſen. Ich bin meiſtens ganz allein hier oben 8 

und bleibe nur im Vertrauen auf Gott.“ (Schluß folgt.) al 


Don der Wünſchelrute. . 
Von Dr. Hugo Neugebauer, Staatsarchivar a. D., Innsbruck. 1 
Der Gebrauch der Wünſchel- oder Glücksrute ſcheint in Tirol ſchon 4 
früh im Schwang geweſen zu ſein, obwohl er anſcheinend erſt im ſieb⸗ 6. 
zehnten Jahrhundert die Behörden beſchäftigte. Schon in dem Aufſatze 1 
„Von Hellſehern, Sterndeutern und Rutengängern“ konnte darauf hin⸗ “au 
gewieſen werden‘), aber erſt die Entdeckung der Akten über die im 0 * 
Görziſchen Hauſe und auf Schloß Bruck zu Linz verborgenen Schätze“ e | 
förderte nicht nur eine genaue Beſchreibung ſolcher Ruten, ſondern auch . 44 
willkommene Nachrichten zutage, wie ſie auf der Suche nach Erzlagern 1 | 
und verborgenen Schätzen gehandhabt wurden“). 2 | ) 
Frau Urfula, Tochter des geweſenen Wolkenſteiniſchen Herrſchaft⸗ ca 
anwalts Hanns Georg Schelhamer, und Witwe nach Hanns Georg 1 
Sauter, der gleichfalls lange Zeit in Wolkenſteiniſchen Dienſten geſtanden 1 

hatte, gab hierüber am 9. September 1660 folgendes zu Protokoll: 1 
Sie habe oftmals von verſchiedenen Perſonen von einem verbor- 
genen Schatzgewölb im Görziſchen Hauſe vernommen, „inmaßen als * 
einsmals ein Bader allhie ein ſtächlene mit etwas Buechſtaben bezeichnete y 1 
Rueten, ſo man ein Probier-Rueten genannt, gehabt. Habe fie von 4er | 
Fürwitz wegen in einem Gſtätele (Schächtelchen) etwas wenigs von 7 
ihrem eignen Geld unter der Erd verborgen, und alfo 3 oder 4 Männer | 
in einem Gwölmb, allwo erdeutes Gſtätele verborgen war, mit der Rue» en | 

ten hin und wieder in ihrer Gegenwart geluecht, und gleich die Rueten 1 
aufs Gſtätele ſich niedergeneigt. Habe ſie Brichtgeberin allererſt etwas N “ 
| 


) S. „Zeitſchrift für metapſychiſche Forſchung“ 9. Jahrg. 2. Heft S. 40 ff. 
) Ein Aufſatz darüber foll in meinem in Vorbereitung begriffenen Buche 
„Land auf Land ab“ mit dem Untertitel „Beiträge zur Tiroler Volks⸗ und 


Heimatkunde“ erſcheinen. 
3) Die bezüglichen Akten werden in der Abteilung Peſtarchiv (XXX 20) des 


Innsbrucker Staatsarchivs verwahrt. 
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einen Glauben darauf geſötzt und ſelbe Rueten, welche Herrn Ber: 
walters“) Meinung nach annietzt Chriſtoph Schultus in Virgen bey⸗ 
handen haben ſollte, ſelbs in die Hand genomben, und aus weiterm 
Fürwitz im Hof unterm Gang, allwo vor viel Jahren außer der Haus 
mauer ein Ries und Rieſin angemalen gewejen?), ... darmit herumb⸗ 
geſpaciert, gäheling aber habe ſich ſelbe Rueten in ihrer Hand wider 
ihren Willen und Höben ganz zur Erden niedergeneigt, waraus fie 
Brichtgeberin geſchloſſen, was ſie von andern Leuten vorhero gehört, 
daß im Görziſchen Haus unter der Erd mit einer eiſen Thür ein ver⸗ 
ſchloſſens Schatzgwölmb ſeie, wahr zu ſein.“ 

Frau Urſula hatte alſo Chriſtoph Schultes aus Virgen als Beſitzer 
einer Wünſchel⸗ oder Glücksrute genannt. Das über das Verhör dieſes 
Mannes am 11. September aufgenommene Protokoll lautet, inſoferne 
es ſich auf die Wünſchelkute bezieht, wie folgt: N 

„Erſcheint Chriſtoph Schultes aus Virgen und bringt auf die 
göſterig an ihne ergangne Auflag zu erzfürſtlicher Commiſſioné) Han: 
den die begehrte ſtächlene, mit unterſchiedlichen Buechſtaben und Ziffern 
bezeichneten Glücksrueten. Der wirdet hierüber befragt wie folgt: 

10. Woher ihme ſolche Glücksrueten zuekommen? 

(Reſp.) Es habe ſich vor ungefähr 10 in 15 Jahren begeben, daß 
ein Schloſſer allhie, Chriſtian genannt, ſo ſich damals im Görziſchen 
Haus allhie zur Hörbig eingefunden, zu ihme Schulteſſen ein Thür zu 
machen in Virgen komen, und dieſen Stab mit eingeſchloſſener Glücks 
rueten! mitgebracht und allda vergeſſen, die er ihm gegen etwas ein’ 
gelaſſne Zöhrungen und ungefähr ein Taler Pargelt auf ſein Schulteſſen 
Begehren gleichwohl völlig zuegeeignet. Und habe bedeuter Schloſſer 


und Ziffern der Bedeutung halber ausgelögt geweſt. Er Schultes aber 
habe ſelbes Buech ſelbſt nit geſechen. Selbiger Schloſſer hat zu ihme 
Schulteſſen auch vermelt, er habe dergleichen Rueten allzeit zu Weih 
nächten mitten in der Nacht gemacht). 
20. Ob er Schultes auf diele Rueten was halte? 4 
(Reſp.) Er habe von dem Schloſſer ſoviel vernomben, daß ſoliche 
Rueten auf Gold und Silber weife, ſo darmit zu finden ſein ſolle. Thüe 
aber nit alle Täg, auch nit alle Stund ſchlagen, und thüe auch nit einem 


9 Chriſtoph Walther von Herbſtenburg. 
N 2 15 N mit ausgeſtrocten Fingern die Lage des 
1 1 
CC 
a es re hölzerner Stab, der in einer Be 
25 dle eingefhniten ber ener een und Ziffern“ waren offenbar in 
eee , Dina man 
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30. Zu was Ende er ſolche in Zeit feiner Inhabung gebraucht? 

(Reſp.) Zu Notduft der Perkwerch in Virgen. 

40. Was er dann darmit gefunden? 

(Reſp.) Habe darmit drey Perkwerch daſelbs gefunden, als das 
ältere im großen Pach, ſo er vom allhieigen Perkrichter Clementen Zäch 
mit einem Pazen und einer Viertel Wein ſchon beſtanden, ſo Goldalggen 
(Goldtalk) innen hat; das andere in der Islitz, das er auch ſchon be— 
ſtanden, ſo Silber- und Goldlaſur begreift, darzue aber ein gar zu 
kleines Gängl; das dritte zwiſchen Babaia und dem Gſtieler, das Son- 
nenwendegg genannt, weliches er annoch mitbelehnet, ſoll gar reichlich 
Silber und Gold halten. 

50. Ob er dieſe Rueten nie zum Schatzſuechen gebraucht? 

(Reſp.) Er habe ſie hierzue nie gebraucht, denn er vor gewiß ver⸗ 
nomben, daß, wann man ſchon die Schätz, wo ſie vergraben und liegen, 
ſuechen und nachgraben will, ſelbe von ihrem Ort wiederumb weichen, 
bis derjenig kumbt, deme die Schätz von Gott gemeint ſein. 

60. Ob er dieſe Rueten außer des Perkwerchsſuechen ſonſten gar zu 
keinem andern Vorhaben gebraucht? 

(Reſp.) Hab ſie ſonſten zu keinem andern Ziel und Ende gebraucht.“ 

Es wurde nun der von Schultes erwähnte Bader Taſch vorgeladen. 
Auch aus dem mit dieſem Manne am 22. September aufgenommenen 
Protokoll werden nur die auf die Wünſchelrute bezüglichen Stellen wört⸗ 
lich wiedergegeben. Sie lauten: 8 

„Erſcheint Hanns Taſch, Bader allhie, ſeines Alters im 73. Jahr. 
Deme wirdet bey ſeinem Gwiſſen und bey Vermeidung unnachläßlicher 
Leibſtraf auferladen, er ſolle alſobalden die habende ſtächlene mit Buech⸗ 
1 85 durchaus bezeichnete Glücksrueten allhero zu Commiſſionshanden 
iefern. 


— 


Der ſagt aus, er habe zwar von einem verſtorbenen Schloſſer allhie, x 
Chriſtan genannt, von vielen Jahren her je zu Zeiten, wann man ihme 1 
geſagt, es ſeie in ein oder anderm Ort ein verborgen Gelt, deſſen ge⸗ 17 


habte hievor beſchriebne Glücksrueten entlechnet, aber niemals über 
längiſt 8 Tag lang behalten därfen, dann ſoliche der Schloſſer von ihme 
gleich wiederumb abgefordert. Und ſeie eben dieſe Rueten geweſt, welche 
vor etlich Jahren auch die Frau Urſula Sauterin, geborne Schölhaim⸗ 
berin, im Görziſchen Haus allhie gebraucht. Und hat dieſe Rueten auf 
des Schloſſers Ableiben der Länzl, ein Pauer zu Ober⸗Lienz, zuhanden 
bekomen. Und als ſie ihme einsmals verbrochen, ſelbe dem Geörg 
Kößler, ſoliche bey einem Schloſſer wiederum richten zu laſſen, anver⸗ 
traut. Weliches, als er Brichtgeber vernomben, er ſoliche von ihme 
Kößler auf etlich Täg entlehnet, und ſein darmit zu einem Pöcken, Adam 
Hueber genannt, gangen, daſelbſt im Keller ein verborgens Gelt zu 
ſuechen. Maßen ſie allda wohl gezochen, und darüber er Brichtgeber, 
der Pöck und Kößler ungefähr knietief ein mitters Loch aufgegraben, 
aber nichts gefunden, weilen ſie gar ein hörtes Gries angetroffen. Und als 
der Baur, der Länzl zu Ober-Lienz, ein ſolches vernomben, hab er dieſe 
Glücksrueten vor einem Jahr ungefähr von ihme Brichtgeber wiederum 5 
abgeholt, weliche er Länzl noch beyhanden hat. Und ſeie ſelbe des 5 
Länzls Rueten eben derjenigen ihme Brichtgeber anjetzt vorgewieſenen - 
Rueten gleich, weliche göſtern durch den Chriſtoffen Schultes zu Com— 
miſſionshanden beſtölt worden. 


—— — ——— 
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Warauf er brichtgebender Täſch weiters befragt worden, wo er 
allenthalben mit ſelbiger Rueten Gelt oder verborgene Schatz geſuecht. 

Der ſagt, in ermelten Pöcken Haus, wie auch im Caplan⸗Haus, ſo 
dem Spital zuegehörig, und darin der Aichner anietzt zu Hörbrig, allwo 
aber die Rueten nicht ziehen wollen. Nitweniger in ſein Brichtgebers 
eignem Haus, allda die Rueten auf einer Thür⸗Schwöll auch gezogen, 
aber im Nachgraben nichs anderſt als ein Huet voll Hoblſcheiten, die er 
gleich verbrennt, gefunden worden. Und leſtlich habe er ſelbe Rueten 
auch etlichmal im Görziſchen Haus in unterſchiedlichen Orten gebraucht, 
doch im Hof niemals. Und habe allein von unten hinein auf der ge 
rechten Hand im mitteren Kellerle gegen Hof, allwo zur Zeit des ge 
weſten Landgerichtsſchreibers Geörgen Gappen Inwohnung, durch ihne 
Brichtgeber und andere mehr mannstief aufgegraben, aber nichts ge 
funden worden. Wie auch gegenüber in einem Gwölb, allwo damals 
Heu geweſt und nichts aufgegraben, geſchlagen.“ 

Der landesfürſtliche Kommiſſar hatte die Abſicht, an dem von Frau 
Urſula bezeichneten Ort, „allwo der Ries und die Rieſin vor Jahren 
angemalen geweſt und ſich vor angerögte ſtächlene Rueten dahin zur 
Erden geneigt, in Gottes Namen aufgraben zu laſſen, maßen hierüber 
dato“) dieſes Werk über ſich zu nemben dem Meiſter Lorenz Pfaffenöbner, 
Maurer allhie, mit Zueziehung anderer ihme beliebiger Helfer anver⸗ 
traut und anbefolchen worden, die ſich dann deſſen zu unternemben mit 
freudig guetwilligem Gemüeth gehorſam erboten und eingelaſſen.“ 

Daß und warum die bereits begonnenen Arbeiten plötzlich abge 
brochen wurden, erhellt aus der folgenden Stelle des Protokolls vom 
11. September: 

„Und weilen dieſe Schulteſſiſche Glücksrueten der allhieige Pater 
Prior Earmeliter-Ordens geſehen und nicht zuegeben wollen, daß ſoliche 
zu Anſchlagung und Beſuechung des allda im Görzichen Haus unter der 
Erd tief verborgnen Gwölbes durch beſagten Schultes und Täſchen, 
als weliche ſoliche Rueten vielmals gebraucht und allda im Görziſchen 
Haus gewirtig geweſt, mit guetem Gwiſſen mügen appliciert werden, 
als hat der erzfürſtliche Herr Commiſſarius darvon auch abſtrahiert und 
ihme allein vorgenomben, ſoliche nacher Innſprugg mitzubringen, der 
fürſtlichen Durchlaucht ſelbſt zu dero weiterer gnädigiſten Verordnung 
gehorſambiſt einzuliefern. Dannenhero mit ferrerer Nachgrabung der— 
mals auch eingehalten.“ 

Dem Prior des Lienzer Karmeliterkloſters, der die Wünſchelrute zu 
Geſicht bekommen hatte, und dem die in ihre ſtählerne Hülſe eingeritzten 
oder eingeſchnittenen magiſchen Zeichen oder Charaktere ſicherlich nicht 
entgangen waren, hatte alſo den Gebrauch eines ſolchen „Teufelszeugs“, 
als das ihm die Rute erſcheinen mußte, nicht zugelaſſen, und der Kom 
miſſar hatte ſich dem Verbote gefügt. Was dann mit der Rute, die 
er dem Erzherzog übergeben wollte und ohne Zweifel auch eingehändigt 
hat, geſchehen iſt, kann man ſich denken, zumal wenn man weiß, daß 
die Jeſuiten, dieſe unermüdlichen Verfolger aller Ketzer und Zauberer, 
am Hofe der letzten zu Innsbruck refidierenden Landesfürſten aus dem 
Hauſe Habsburg ſozuſagen allmächtig waren. Aber auch die vielen 
anderen Glücksruten, die der Schloſſer Ehriſtian „zu Weihnachten mitten 


) am 9. September. 
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in der Nacht“, alſo zur Zeit, da nach altgermaniſchem Volksglauben die 
Geiſter des wilden Heers umgehen, gemacht hatte, ſind wohl alle ſpurlos 
verſchwunden, mag man ſie immerhin noch Jahre lang insgeheim zur 
Entdeckung von Schätzen und Erzlagern gebraucht haben. 


Vorſchauung und das Zeitproblem. 
Nach H. F. Saltmarſh, London. 
Kritiſcher Schlußteil des Herausgebers. 
(Schlußteil II.) & 

In dem im 2. Hefte ds. Is. der Zemp. F. erſchienenen 2. Teile, einer 
Schlußkritik, habe ich unter 1) bis 5) Beiſpiele von metapſychiſchen Er⸗ 
ſcheinungen aufgeführt, welche von einer Theorie über das Zeitproblem 
zur Vorſchau miterfaßt werden müſſen, wenn die Theorie nicht von 
Anbeginn aus Einſeitigkeit ſcheitern ſoll. 

Hierbei wurde unter 1) auf die „ferntelepathiſchen“ Experimente 
zwiſchen Berlin, Athen und Wien hingewieſen, welche die Möglichkeit 
ſowohl von Vor⸗ wie von nachträglichen Aufnahmen der Sendungen, 
von moſaikartigen Aufnahmen, von ſolchen aus Vorſtellungseindrücken 
wie aus reiner Intuition, auch aus unterbewußtgebliebenen Sende⸗ 
inhalten (neben anderem) ergaben. Unter 2) gedachte ich experimen⸗ 
teller Verſuchsanordnungen aus der Kordon-Veri'ſchen Phänomenik, 
welche, direkt auf Vorſchau⸗Unterſuchungen eingeſtellt, die Möglichkeit 
einer ſolchen unter komplizierteren Verſuchsanordnungen dartun. Unter 
3 habe ich auf Spukerſcheinungen aus der Frau Maria Rubloff'ſchen 
Phänomenik aufmerkſam gemacht, bei denen der zeitliche Ablauf mit 
einer Geſchwindigkeit erfolgte, wie ſie bei entſprechender menſchlicher 
Autorſchaft weitaus unmöglich iſt. 4) betraf — als Ergänzung zu 1) mit 
ſeinem Nachweiſe einer außer⸗ bezw. überindividuellen Intelligenz 
jedenfalls bei den intuitiven Aufnahmen — eine Kordon-Veri'ſche Phä⸗ 
nomengruppe, bei welcher die Erfüllung der experimentellen Forde⸗ 
rungen ebenfalls nur als Leiſtung einer gleichartigen Intelligenz zu 
begreifen iſt, mit Fähigkeiten, über welche auch ein „jenfeitiger Menſch“ 
unmöglich verfügen könnte: „eine Intelligenz, welche nicht die normale“ 
der individuellen Bewußtſeinsſphäre iſt und deren Inhalt, ohne an die 
‚normalen' Zeitverhältniſſe gebunden zu fein, offenbar grundſätzlich, 
phänomenologiſch übergreift“. Unter 5) zog ich die fog. pſychometriſchen 
„Hellſeh“-Erſcheinungen heran, bei denen es zu Angaben über den 
Lebensinhalt ſelbſt völlig fremder und Abweſender kommt. An das ſog. 
räumliche Hellſehen, bei welchem Angaben über entfernte Ortlichkeiten 
und das Geſchehen in ihnen gemacht werden, konnte ich anſchließend 
nur kurz erinnern. 

Ich habe perſönlich bei den „ferntelepathiſchen“ Verſuchsreihen auch 
als Empfänger mitgearbeitet und ſowohl aus bildhafter Vorſtellung 
wie aus intuitivem Erfühlen ganz weſentliche Erfolge gehabt. Ich 
kann nur ſagen, daß ich einen unterſchiedlichen Vorgang bei vorſchau⸗ 
ender Aufnahme gegenüber nachſchauender nicht habe beobachten 
können. Vergangenheit und Zukunft ſind durch die ſog. Gegenwart 
nicht gegenſätzlich getrennt. Der Ablauf eines Einzelſchickſals muß ſich 
ja auch —ich möchte fagen: logiſcher Weiſe aus fo zahlreichen inneren 
organiſch-phyſiologiſchen wie pfychiſchen) und äußeren Faktoren (des 
„Milieus“, der Umwelt, ſelbſt wie wir heute annehmen müſſen des 
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Bodens, auch klimatiſcher und kosmiſcher Art [Sonne, Mond!) ent 
wickeln, daß es hieße, ebenſo zahlreiche, völlig andersartige bezw. anders: 
individuelle und je vom Vorſchauinhalt völlig unabhängige Einzel: 
faktoren im ſelben Augenblick (in derſelben „Gegenwart“) umgreifend 
wandeln, wollte man einfach eine ſelbſtherrliche individuelle Schidials 
geſtaltung im allgemeinen annehmen. Der individuelle Lebensablauf 
von Tier und Pflanze ſind determiniert, bei einer in der Biologie lange 
verkannten, ungeheuren Reichweite der Verhaltungsentſprechungen 
(„Plaſtizität der Adaptionen“) auf die individuellen Sonderbean⸗ 
ſpruchungsmöglichkeiten des Lebens. Das Gedächtnis, die Nutzung 
individueller Lebenserfahrungen, iſt eine pfychiſche Grundeigenihaft 
der lebenden Zelle, nicht erſt eine Erwerbung der organiſchen Entwid: 
lung. Dafür, daß ſchon z. B. den „höchſten“ Tieren eine Bewuhtwer: 
dung, ein Bewußtſein der Erfahrung zukommen könnte, ſpricht aber 
nichts. Ein Bewußtſein angenommen, bliebe das Verharren auch der 
„höchſten“ Tiere auf dem Stadien letztens von Dreſſurleiſtungen (alſo 
bloßen Gedächtnisleiſtungen) völlig unbegreifbar. Wohl erkennt das 
Tier feinen „Herrn“ aus vielfach wiederholter Vorſtellung, wohl kam 
ich die Vorſtellungselemente bei ihm auf das Verſchiedenſte aſſoziieren; 
das hat aber nicht das Geringſte mit einem Verhalten aus bewußter 
Einſicht zu tun. Ich kann einen Hund ebenſo gut auf das Kommando 
„Fuß“ wie auf „Bratwurſt“ darauf dreſſieren, bei Fuß, wie man es 
ausdrückt, zu gehen. Und habe ich ihn etwa daran gewöhnt, auf 
„Bratwurſt“ ſeinen Freßteller aufzuſuchen, jo wird er den Schwanz ein 
kneifen, wenn ich es grob nach Art des üblichen „Pfui“ atzentuiere. Gerade 
weil der Hund ſich auf ſeinen „Herrn“ recht einſeitig einzuſtellen pflegt, iſt 
ſeine gefühlsmäßige Verbundenheit mit ihm, ſeine Einfühlung in ihn 
ſo außerordentlich groß, daß dieſe Fähigkeit des Hundes und der Wirbel: 
tiere überhaupt, aber als Dreſſurleiſtung im übrigen auch bei wirbel⸗ 
loſen Tieren, ſo vielfach mit einem wortweiſen Verſtehen an ſich des 
Menſchen ſeitens des Tieres verwechſelt wurde. Eine ſolche Beurteilung 
ſetzt die. Stellung des Tieres dem Menſchen gegenüber nicht im ge 
ringſten herab: im Gegenteil, fie verpflichtet den Menſchen zu pfleg⸗ 
lichſter Behandlung, da ja die „Ebene“, in welcher dieſe Einfühlung — 
fie ift bei dem rechten Dreſſeur eine gegenſeitige — erfolgt, eine über: 
individuelle, „höhere“ iſt. Nur aus der Bewußtwerdung aber und ihrem 
Ergebnis, dem Bewußtſein kann, muß und ſoll ſich die Möglichkeit zu 
einſichtsvollen Entſcheidungen aufbauen, durch welche das individuelle 
menſchliche Lebensſchickſal eigengeſtaltet werden kann. Letzten Endes 
beruht die menſchliche Entwicklung auf dem beſtimmenden Einfluß des 
divinatoriſchen Genies. 

Vom rein „vegetierenden“ Menſchen bis zu jenen „großen Män— 
nern“ der Menſchheitsgeſchichte iſt ein lückenloſer Übergang. Schließlich 
wurzeln auch dieſe Sonderberufungen aus innerer Notwendigkeit, in 
divinatoriſcher Verbundenheit und Aufgeſchloſſenheit im Abſoluten, 
wie der nichtberufene primitive Menſch. Die Freiheit des Menſchen liegt 
in feiner Begnadung zu einſichtsvollem Tun und hiermit der Beherr— 
ſchung ſonſt zwangsläufigen Geſchehens. Dieſes geiſtige Schöpfertum im 
Kleinen und Kleinſten gar der Weltgeſchichte gegenüber, iſt nun zwar 
frei an fich; denn der abſolute Geiſt als Träger des individual -menſch⸗ 
lichen kann bei dieſer Ausdrucksnahme keinesfalls eine Weſensänderung 
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an ſich erfahren, da er — als immateriell — feiner Teil-Muf- und Ab⸗ 
ſpaltung fähig iſt. Die Individualiſierungstendenz in der Schöpfung 
täuſcht eine individuelle Aufteilung nur vor, die ſich einzig auf den 
materiellen, erdgeborenen und gebundenen Leib erſtreckt als Geſtalt⸗ 
werdung eines ſeeliſchen Urbildes: der Boden für die geiſtige Aufbil⸗ 
dung und Weiterführung. „Seele“ als Außerung des Abſoluten auf 
dem Wege über die Schöpung, „Geiſt“ in direkter Einheit mit ihm. 
Sehr wiederholt, ſo noch im 1. Heft der Z. mp. F. 1939 S. 35 (v. Holz⸗ 
hauſen), iſt z. B. darauf hingewieſen worden, daß „geiſteskranke“ Men⸗ 
ſchen nicht krank am Geiſte ſind, ſondern daß es nur der Leib iſt, welcher 
dem Geiſte eine normale Außerung nicht geſtattet. Nur der abſolute 
Geiſt iſt frei, in ihm iſt auch die Freiheit des aus bewußter Einſicht 
(in divinatoriſcher Intuition) freien Menſchen determiniert. 

Wenn es eine echte Vorſchau menſchlichen Schickſals gibt, kann ſie 

daher letztlich nur im Abſoluten ihren Urſprung haben. Und da wir an 
dem abſoluten Wiſſen erſichtlich verſtandlich nicht teilhaben, dürfte der 
Weg zur Vorſchau nur vom ſeeliſchen Erfühlen her zur Bewußtwerdung 
führen. 
; Es iſt der groteske Irrtum der Aſtrologie, das aus geiftiger Ein- 
ſicht geſtaltbare, alſo plaſtiſche Schickſal aus einem ſtarren „Horoſkov“ 
vorherſagen zu wollen. Daß der Menſch im übrigen auch von den Fak⸗ 
toren ſeiner Umwelt, jo auch von den geologiſchen Boden- und klima⸗ 
tologiſchen Bedingungen beeinflußt wird, daß die Sonne, ungleich 
weniger auch der Mond weitverbreitet aufzeigbare, z. T. ſelbſt äußerſt 
empfindliche Wirkungen auf ihn haben, iſt eine primitiv menſchliche Er⸗ 
fahrung und die Grundlage vielſeitigſter Kulte. Daraus folgt aber alles 
andere denn eine ſchickſalsweiſende Wirkung von Planeten- (und gar 
Firſtern⸗ Konſtellationen auf den Menſchen. Treffer beruhen auf In- 
tuition. 

Daß es echte Vorſchauungen gibt, iſt ſicher, ſowohl der Unzahl 
betreffender Beobachtungen nach wie als Ergebnis experimenteller An- 
ordnungen. Gewiß ſind unter den Vorſchauberichten der Literatur in 
ganzer Anzahl ſolche, welche zur Zeit der Angabe mit mehr oder minder 
großer Wahrſcheinlichkeit erwartet werden konnten. Der Uebergang 
zu jenen Fällen, bei welchen keinerlei Anhalt aus vorliegenden Sad) 
verhalten — mögen dieſe der „hellſehenden“ Perſon direkt bekannt oder 
von ihr „telepathiſch“ (Pſeudovorſchauen) aufgenommen fein, das bedeutet 
keinen grundſätzlichen Unterſchied, nur einen phänomenologiſchen — für 
die Vorſchau beſteht, zu jenen mit Eintreffens⸗Wahrſcheinlichkeit iſt glei⸗ 
tend. Die bei Experimenten angewendete „Miſchmethode“ (bei den 
„ferntelepathiſchen“ und Kordon⸗Veri⸗Verſuchen) ſchließt von Anbeginn 
jeglichen Einwand der Wahrſcheinlichkeit des Eintreffens aus, da kein 
Menſch im Augenblick der Vorſchauangabe z. B. um den ſpäteren 
Sendeinhalt wiſſen konnte. 

Allerdings könnte die Frage ganz allgemein aufgeworfen werden, 
ob nicht das Eintreffen einer Vorſchau die Folge ihrer Ausſage ſein 
möchte. Mit der Möglichkeit und nicht ſelten Wahrſcheinlichkeit einer 
Umkehr gewiſſermaßen von Urſache und Wirkung iſt für manche Beob- 
achtungsfälle durchaus zu rechnen, und die Dr. A. Tanagra'ſche Theorie 
der Pſychobolie für fie vollkommen berechtigt. Wie viele Menſchen 


109 (301) 


neigen nicht dazu, z. B. eine Ungeſchicklichkeit gerade dann zu begehen, 
wenn ſie dieſelbe vermeiden ſollen oder wollen. 

Alles das aber liegt weiteſt ab von den Anordnungen der vor: 
genannten Experimente, da um den in der Zukunft liegenden und ent 
ſcheidenden Vorſchaufaktor niemand wiſſen konnte. 

Es mag zunächſt ſinnlos erſcheinen, das Problem der Vorſchau füt 
ſolche unbedingt „echten“ Fälle auf die Frage zu erweitern, ob nicht 
die Erfüllung der Vorherſage eine im Abſoluten begründete Ent: 
ſprechung ſei, nach Art oder doch nicht unähnlich jenen, welche wir in Jo 
phantaſtiſcher Leiſtungshöhe beſonders bei den Inſekten kennen, wenn 
es gilt, ſeitens des Individuums auf förmlich unnatürliche Umwelt 
bedingungen des Experimentes auf das Sinnvollſte zu antworten, bzw. 
wenn wir nur jo viele der komplizierten Inſtinkte analyſieren. Ich ver: 
weiſe hierzu auf die von mir in den Jahrgängen 1932/33 der 3. mp. F. 
vorgebrachten Beiſpiele. Eine derartige Annahme wäre aljo feines 
wegs eine grundloſe Myſtik, vielmehr mit naturwiſſenſchaftlicher Er- 
fahrung völlig begründbar. Sie wäre auch vollkommen getrennt von 
„pſychoboliſchen“ Zuſammenhängen, welche ſich ja gerade in menſch⸗ 
lich erfahrungsmäßigen Beziehungen bewegen. Wir wiſſen vom „Hinter 
den Dingen“ in Wirklichkeit nichts, wir ſchließen auf „es“ aus Auße— 
rungen wie den gekennzeichneten. Mit jener Annahme verlöre der 
Begriff der Vorſchau den gewohnten Inhalt; Vorſchau und Ereignis 
würden im Abſoluten zuſammenfallen. 

Ich habe es nicht für abwegig gehalten, auf dieſen Deutungsweg, 
der alſo gleichwertige Analoga im übrigen Naturgeſchehen beſitzt, hin. 
zuweiſen, ohne mich auf ihn als des Rätſels Löſung binden und ihn hier 
ausführlicher behandeln zu wollen; als eines 5. Löſungsverſuches. Wie 
dem auch ſei: echte Vorſchauungen können ihren letzten Urſprung nut 
im Abſoluten nehmen, fo oder jo. Ich halte es daher für eine Spielerei, 
ſie aus einer „materiellen“ Vorſtellungswelt deuten und ihrerſeits aus 
Beiſpielen einer oberflächlichen Naturerfahrung verſtändlich machen 
zu wollen. 

Die bisherige Kritik wäre unvollſtändig, wollte ich nicht weiter der 
unter 3) oben berührten metapſychiſchen Phänomenik gedenken, welche 
m. E. erneut Grundſätzliches zur Zeitvorſtellung beſagt. Der Winter 
garten, in welchem ein „weißes Dunſtwölkchen“ von mir beobachtet 
wurde, das als Träger des die gleichzeitige Frau Maria Rudloffſche 
Phänomenik: die Profilſkizze eines menſchlichen Kopfes auf der Tür 
ſcheibe zeichnenden „Etwas“ anzusprechen iſt, mißt etwa 3,5 m im 
Quadrat. Wir ſaßen zu Vieren in Unterhaltung beieinander; ich Frau R. 
mit Bedacht, der ſteten Beobachtung wegen, gegenüber. Plötzlich be 
merkte ich ſchon etwa / m rechts von mir entfernt jenes „weiße Dunſt⸗ 
wölkchen“ von vielleicht ein paar Zehnern em Durchmeſſer, ohne ſcharfe 
Abgrenzung nach außen und ohne irgendeine erkennbare Formausprä— 
gung, wie es mit „Blitzesſchnelle“ zum nächſten Fenſter, von dort an 
der geſamten Befenſterung und einer Außenfenſtertür der dritten Wand- 
ſeite vorbei zur benachbarten Innenfenſtertür derſelben Wand (zum 
Nebenzimmer) in nicht ſehr unterſchiedlicher Höhe (reichlich 1¼ m) 
huſchte. An der letzteren Tür — einer Doppeltür — wurde dann fo 
gleich das Phänomen (in etwa gleicher Höhe auf der Mittelſcheibe der 
angelehnten Innentür) gefunden. Übrigens hatte die momentane Unter 
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haltung auf metapſychiſche Erſcheinugen, wenn auch nicht auf die betr. 
„Spiegelphänomenik“ Bezug. 

Es intereſſiert hier nur folgendes: die die menſchliche Eigengeſchwin⸗ 
digkeit grundzügig überragende Geſchwindigket des „Wölkchens“, ſein 
mechaniſtiſch nicht erklärbarer „Umweg“ zur ſpäteren Phänomenſtelle 
in Verbindung mit dem pfychiſchen Gehalt auch des Phänomens ſelbſt. 
Der ganze Ablauf des Phänomens entſpricht zu ſeinem rein pfychiſchen 
Teile im weſentlichen normal menſchlichem Tun. Abgeſehen aber auch 
davon, daß kein ausführendes Organ innerhalb oder aus der Dunſt⸗ 
wolke heraus ſichtbar wurde, liegen die Geſchwindigkeiten, wie geſagt, 
völlig abſeits über den menſchlich möglichen. 

Die ſpiritiſtiſche Deutung hat zwar nirgends innerhalb der mannig⸗ 
faltigen Frau Maria Rudloff'ſchen metapſychikaliſchen Phänomenik Fuß 
faſſen können; es würde mich aber nicht Wunder nehmen, wenn man 
Phänomene wie das beregte auf das Treiben „jenſeitiger“ Menſchen, 
von „Geiſtern“, zurückführen würde. Dabei könnte der jenſeitige ſpiri⸗ 
tiſtiſche „Aether“ bzw. „Aſtralleib“ eben ob ſeiner „Feinſtofflichkeit“ 
als Träger der unirdiſch hohen Geſchwindigkeiten beanſprucht werden, 
obwohl er als eine unbegründbare denkbequeme Ableitung von Phäno⸗ 
menen her gelten muß, welche, wie das oben genannte, obenhin an 
menſchliches Tun erinnern. Dieſe Annahme hat ihre ſie wenig emp⸗ 
fehlende Parallele in dem Götterglauben, der ebenfalls menſchlich er⸗ 
fundene Individualpſychen beſonders zwiſchen das Naturgeſchehen und 
das Abſolute einſchaltete, weil der Menſch ſeiner materiellen Vorſtel⸗ 
lungswelt mit der greifbaren Gottes-Vielheit im Anblick der Viel⸗ 
geſtaltigkeit der Natur, dem nur in ſeiner Gefühlswelt lebenden abſo⸗ 
luten Einen gegenüber, primitive Hilfsdienſte leiſten zu müſſen meinte. 
Gewiß iſt die Allgegenwart des abſoluten Geiſtes, wie ſie mit der Ein⸗ 
dringlichkeit ſelbſt einer exakt naturwiſſenſchaftlichen Beweisführung 
das tierpſychologiſche Experiment in den individuellen „Anpaſſungen“ 
(„Entſprechungen“) an ganz ungewöhnliche Umweltbedingungen zeigt, 
innerhalb unſerer dreidimenſionalen Sinneswelt nicht vorſtellbar. Das 
rechtfertigt aber in keiner Weiſe die Annahme von Zwiſchengliedern, 
ſeien dies untergeordnete Chargen von Göttern oder Über- bezw. Unter⸗ 
oder „jenſeitige“ Menſchen. Es iſt auch in keiner Weiſe einzuſehen, wie 
ein feinſtofflicher Körper im Grobmateriellen Handlungen (nicht nur 
Wirkungen) ausüben ſoll. Als ob man mit einem Atemhauch Zentner 
bewegen wollte. Die Individualpſyche („Seele“) könnte auch im „Jen⸗ 
ſeits“ nur innerhalb ihres natürlichen Aufgabenbereiches tätig fein, 
wozu anderes gehört, als zu „ſpuken“; das bewußte Subjekt aber, die 
geiſtige Perſönlichkeit — Ichbewußtſein als Beziehung des Lebensab- 
laufes auf die Individualſeele —, kommt für ſolches Tun noch viel 
weniger in Frage. Iſt, über jeden Zweifel erhaben, die Materie bei 
den zitierten Phänomenen durchaus „diesſeitigen“ Urſprungs, iſt auch 
in überaus zahlreichen Fällen die pfychiſche Verknüpfung in dies⸗ 
ſeitigen Pſychen erkennbar, fo iſt nicht einzuſehen, warum der Vorgang 
dort, wo nicht in allen Phaſen derart zutage liegend, jenſeitiger Her⸗ 
kunft ſein ſollte. Verbliebe aber ein Reſt, der zur Annahme jenſeitiger 
Autorenſchaft führen müßte, ſo bliebe auch dann noch entſcheidend, daß 
der in einer menſchlichen Perſon ſubjektiwierte abſolute Geiſt nur, ſo⸗ 
lange er in einem Individualleibe agiert, den Eindruck eines ſelb⸗ 
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ſtändig Seienden vortäuſchen kann, wobei grob⸗ oder 
bedeutend materiell ift; nicht aber an ſich, d 
zeitlos 


feinſtofflich gleich 
a der Geiſt, als raum⸗ und 
5, ſeiner Weſenheit gemäß unteilbar iſt. 
Das 


s ſind Folgerungen auf naturwiſſenſchaftlich geſicherter Unter: 
lage, ſo gut wie jene auf den Gebieten der theoretiſchen Phyſik⸗Chemie, 
welche ſich ebenſowohl im Unvorſtellbaren, im ſcheinbar Myſtiſchen 
„verlieren“. Nur daß auf dieſen Gebieten der anorganiſchen Natur 
eine wenigſtens nach außen hin allgemeine experimentelle Grundlage 


möglich und vorhanden iſt. Dem anorganiſchen gegenüber find die be 


ſtimmenden Faktoren im organiſchen Geſchehen unendlich ſchwerer er 
faßbar, 


und das Experiment wird in demſelben Maße ſchwieriger, die 
Deutung ſeines Ergebniſſes infolgedeſſen ebenfalls. (Schluß folgt) 
ö 2 
Moderne pfychiſche Heilmethoden. 
Von Hans Hänig, Leipzig. 

Die Pſychotherapie d. h. die Heilung auf ſeeliſchem Wege hat in der 
beutigen Heilkunde zuſehends an Bedeutung gewonnen. Es iſt das ein Um: 
ſchwung, der aufs engſte mit dem Schwinden der materialiſtiſchen Welt- 
anſchauung zuſammenhängt. Ein neuer Idealismus bricht ſich auch in der 
Medizin Bahn, der dem ſeeliſchen Leben als ſolchem wieder feine Rechte zu: 
kommen läßt. Man denke an die Schriften von C. L. Schleich (Leben der 
Seele), Lieck (Der Arzt und ſeine Sendung), Butterſack (Diapſychikum! ele. 
Auch die Biologie und andere Wiſſenszweige haben heute ähnliche Veröffent⸗ 
lichungen (Dacqué, R. H. Francé, Weſtenhöfer, Planck etc.) aufzuweisen. 
Bekanntlich iſt ſchon in dergangenen Zeiten von großen ſeeliſchen Heilern die 
Rede, von denen Chriſtus der größte war. Seine Heilkraft hat bezeichnender⸗ 
weiſe dort ihre Grenzen, wo er keinen Glauben d. h. fein Vertrauen fand. 
Aus ſpäteren Zeiten werden vor allem Pater Gaſſner in Regensburg und 
Pfarrer Blumhardt in Boll genannt, denen geradezu erſtaunliche Erfolge 
nachgeſagt werden. Auch die ſog. Chriſtian Science gehört hierher. B 

Das Weſen dieſer Heilung beſteht darin, daß der Arzt verſucht, zunächst 
auf den Vorſtellungsinhalt des Patienten günſtig einzuwirken, indem er ihm 
Mut und Hoffnung erweckt, dieſe Amſtellung wirkt nicht nur günſtig auf ſee⸗ 
liſche Krankheiten als ſolche, ſondern überträgt ſich auch von der Seele des 
Kranken auf die körperlichen Organe, wo, vielleicht mit Hilfe der Lebens- 
kraft, die Heilung einſetzt. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich ſog. Organneuroſen 
heilen, d. h. beſonders Leiden in Y 
Störungen hervorgerufen worde 


lagen, Darm und Herz, die durch nerpöſe 
N n find, Intereſſant iſt, daß bei Darmſtörungen 
ſehr oft ſexuelle Momente maßgebend ſind. In ſchweren Fällen muß dee 
Hopnoſe zu Hilfe genommen werden. Für den Arzt iſt es wertvoll, möglichſt 
tief in das Anterbewußtſein des Patienten einzudringen, um herauszufinden, 
auf welche Erlebniſſe ev. eine ſolche Störung zurückgebt. Meyer (Der Orga⸗ 
nismus der Seele 2. Aufl. 1938, 3. F. Lehmann, München) weiſt in dieſem 
Zuſammenhange auf die Bedeutung der Atemübungen bin, indem wir durch 
Einatmen die Welt gewiſſermaßen in uns aufnehmen. Sie knüpfen an das 
„Antere“ im Menſchen (die „Schlange“), aber auch an das „Obere“ (den 
Vogel“) an, und es beſteht hier die Aufgabe, nicht auf gewaltſamem Wege, 
ſondern allmählich Anſchluß an jene höheren Zentren im Menſchen zu finden. 
Ein wertvolles Hilfsmittel ſtellen auf dieſem Wege Bilder dar, wie ſie in der 
„Imagination“ der geiſtlichen Abungen der Jefuiten eine große Rolle ſpielen. 
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Durch „Einbildung“ im eigentlichen Sinne des Wortes laſſen ſich hier große 
Erfolge erzielen. 

Die Pſychotherapie, wie fie hier geſchildert wird, berührt ſich in manchem 
mit dem Syſtem der fon. konzentrativen Selbſtentſpannung, das von Prof. 
J. H. Schultz (Das autogene Training, G. Thieme, Leipzig) begründet worden 
ift und das für den Europäer einen Weg nach innen darſtellt, der für manche 
vielleicht gangbarer iſt als die indiſchen Fogaſyſteme. Es beſteht, wie der 
Nams ſagt, darin, daß der Menſch ſich ohne jede gewaltſame Einwirkung in 
einen Entſpannugszuſtand verſetzt, wobei in den Gliedern Schwergefühl, aber 
auch Wärmegefühl und das einer allmählichen Beruhigung "des Herzens 
entſteht. Auf dieſe Weiſe läßt ſich aber auch Einfluß auf ſämtliche Organ 
funktionen gewinnen, wobei deren Störungen, auch Schlafſtörungen beſeitigt 
werden. Auf der höheren Stufe entſteht die ſog. Innenſchau in Form von 
Bildern, die als Eidetik (Prof. Jaenſch in Harburg) genügend bekannt iſt, aber 
auch das Schauen der Eigenfarbe, ja ſogar eine Art von Verſenkungs⸗ 
entzückung (ſog. Nirwanatherapie), die ſich in den Erlebniſſen der Myſtiker 
immer wiederfindet. Das Weſentliche iſt, daß ſich auch auf dieſe, dem Laien 
unſchwer zugängliche Weiſe, eine Heilung von Organſtörungen erreichen läßt. 

Die ſog. Imagination der Feſuiten ſpielt in der bekannten Methode 
Eoues eine Rolle, die darin beſteht, daß gewiſſe Formeln (Es geht mir jeden 
Tag beſſer etc.) bildhaft in das UAnterbewußtſein übertragen werden eine 
Methode, die freilich eine nicht geringe Ausdauer vorausſetzt und daher vor- 
zugsweiſe mit Phantaſiebeeinfluſſung und Maſſenſuggeſtion arbeitet. Sie 
hängt eng mit der ſog. Neugeiſtlehre zuſammen (Baumverlag Pfullingen), 
die, urſprünglich der Jogatechnik naheſtehend, ſich in neuſter Zeit mehr auf 
die von Amerika kommende Neugedankenlehre eingeſchränkt bat, die kraftvolles 
und reines Denken als hauptſächliche Forderung aufſtellt. Sie arbeitet daher 
mit den auch aus der chriſtlichen Myſtik bekannten Stufen der Konzentration 
und Meditation, zieht auch die Schweigeübungen in ihr Bereich und arbeitet 
auch auf die „Erweckung des inneren Helfers“ hin, wobei im Anſchluß an 
höhere ſeeliſche Zentren in uns eine Einſtellung auf die Heilung des betr. 
Organs hervorgerufen werden ſoll. 

Nur anhangweiſe möge bei dieſer Gelegenheit noch auf die Piocho- 
analyſe hingewieſen werden, bei der jetzt die Arbeit des Schweizer Pfochiaters 
C. G. Jung immer mehr hervortritt, er zieht bereits das „kollektive“ UAnter⸗ 
bewußtſein heran und arbeitet auf den Durchbruch des höheren Selbſt im 
Menſchen bin, das aus der indiſchen Pſychologie als puruſa befannt iſt. Die 
Pfychoanalyſe hat bekanntlich die „Eruierung“ verborgener Vorſtellungs— 
inhalte beſonders gepflegt, von denen manche die Veranlaſſung von ſeeliſchen 
Leiden wurden, fie hat aber auch Verſuche zur Beeinfluſſung von Organ- 
ſtörungen gemacht, die durch verdrängte ſeeliſche Krankheitsherde entſtanden 
ſind. Die Eruierung ſtellt in vielen Fällen bereits einen wichtigen Schritt 
zur Behebung ſolcher Leiden dar (3. B. der Platzangſt), infofern dieſe einmal 
durch unangenehme Erlebniſſe hervorgerufen wurden. Ganz ähnlich iſt die 
Methode der hypnotiſchen Selbſtbeſinnung, die beſonders mit dem Namen 
des verſtorbenen weſtdeutſchen Arztes Dr. Konſtamm verbunden iſt; ſie 
beſteht, wie der Name ſagt, darin, daß der Patient im Zuſtande der Hypnoſe 
feinen Seeleninhalt entleert, jo daß die Arſachen ſolcher Störungen ermittelt 
werden können. 

Einen ganz neuen Weg, wenn auch vielleicht durch manche der im Vor- 
hergehenden erwähnten Erkenntniſſe vorbereitet, ſtellt ſchließlich die Heilung 
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durch das ſog. Diapſychikum dar, das der Generalarzt Dr. Butterfad (in 
ziemlicher Abereinſtimmung mit Jung) als Hypotheſe aufgeſtellt bat: alle 
pſychiſchen Strahlen der Menſchen werden in einem ſeeliſchen Kraftſeld ge 
ſammelt und wieder von den einzelnen Menſchen aufgenommen, das gt 
wiſſermaßen als das Anterbewußtſein der Menſchheit anzuſehen iſt und das 
als ſolche nicht nur Komplexe von Familien, Sippen, Raſſen, ſondern auch 
ganzer Völker enthält; auch der Menſchheit als ſolcher wird ein folder Komplet 
zugeſprochen. Als Träger wird im Sinne von Faraday und Hupgens eine 
Atherform angenommen, die aus winzig kleinen Miniaturmagneten ober 
Miniaturblendkugeln zuſammengeſetzt iſt (Butterſack: Diapſochikum, Seelen⸗ 
leben ud Reſonanz, W. Engelmann, Leipzig). Eine Heilung der Kranken 
auf dem Wege der Pfochotherapeutik würde alſo in der Weile erfolgen, daß 
dieſe in tragfähige Lebenszuſammenhänge gebracht werden, wo der Heilungs⸗ 
prozeß einſetzen kann, nachdem fie ſich entſprechend umgeſtellt haben. Hier 
liegen zweifellos bedeutende Möglichleiten für die moderne Heilkunde vor, 
die aber ohne Zweifel nicht ohne Parallele aus der Vergangenheit find: die 
berühmten Wunderheilungen don Lourdes weiſen, wenigſtens dem Prinzip 
nach, in dieſelbe Richtung. 

Somit hat die moderne Pfochothearapie eine große Zukunft vor fi. 
Welchen Weg der Leſer, der ihr zuneigt, zu gehen hat, muß er ſelbſt entſchei. 
den bezw. der Arzt, dem er ſich anvertraut; aber es gibt heute jedenfalls 
Methoden genug, um ſolche Heilungen herbeizuführen. Das Weſentliche if, 
daß fie wieder nach innen weiſen zu der großen Quelle der Kraft, die in 
der Seele ſelbſt liegt, ohne daß die Zugänge zu ihr, wie es bisher vielfach 
der Fall war, verſchüttet wären. : 


Golemſage und Gedankenformen. 
Von Karl Spiesberger, Berlin. ; 
Durch die Jahrhunderte ſpukt die Mär vom Golem in der Zauberliteratur. 
Schriftliche wie mündliche Aeberlieſerung ſorgten für ihre Verbreitung bis in 
unfere Tage, ohne dabei ihr Geheimnis zu lüften. Nach wie vor ift das Pro» 
blem des kabbaliſtiſchen Homunkulus ungelöſt und umftritten. 

Golem — wie ſchon der Name fagt: der Ungeformte, Anbeſeelte, Gestalt 
loſe, nach dem Arbild des bibliſchen Adam geſchaffen aus Erde und Lehm; der 
zu dämmerndem Leben erwacht, ſobald ihm ſein Schöpfer nach vollendeten Ri- 
tualen eine Rolle mit kabbaliſtiſchen Zeichen in Stirne, Mund oder Bruſt ſtect. 

Die Sage berichtet verſchiedentlich von ſolch magiſch belebten Gelhöpfen; 
zum Teil auch in Tierform geihaffen, Am populärſten wurde der Golem des 
Bu Rabbi Löw. Von Paul Wegener vor einigen Jahren im Film ver- 

tpert. 

Es iſt beute ſchwer feſtzuſtellen, ob die Golemſage nur dem Traum nach 
dem künſtlich geſchafſenen Robboter entſprang oder ob ihr tatſächlich tiefer- 
greifende verborgene Praktiten zugrundeliegen. Mit gewiſſer Vorſicht ift die 
Vermutung von geheimgehaltenen magiſchen Manipulationen nicht ſo ganz von 
der Hand zu weiſen. Man darf ſich nur nicht auf das buchſtäbliche Wort 
verſteifen. Worte find nicht blos zur Offenbarung da; mit Worten läßt es 
ſich oft beſſer ge = 1 2 

Die Eskimo haben eine ähnliche Spufgeftalt. Hier i in Gerüſt aus 
Knochen, dem der Magier Leben einhaucht. An 3 4 bilae 85 wie 
ſie dies zauberkräftige Gebilde nennen — iſt ein Aſtralweſen gebunden, das 


114 (306) 


feinem Meifter jederzeit zur Verfügung ſteht. Derſelbe kann es bewußt in die 
Ferne wirken laſſen, indem er ihm befiehlt, ſich an die von ihm bezeichnete 
Perſon zu heften. Vermöge dieſes Tubilac lenkt nun der Eskimo-Magier den 
betreffenden Menſchen ganz nach ſeinem Willen. 

In dieſer Darſtellung rückt der magiſche Homunkulus ſchon eher in den 
Bereich des Möglichen. Es iſt nicht mehr die ungefüge Materie, welche zum Bl 
Leben erwacht; es find bereits Fluidalkräfte, die bloß unter beſtimmten Bedin- } 
gungen an die Materie gebunden werden, | 

Ein Stück weiter — und wir find bei den Elementalen der Inder und 5 
Theoſophen, den Pſychogonen und Gedankenformen der modernen Okkultiſten 1 
und tibetiſcher Mönche. Damit iſt aber die Baſis geſchaffen, experimentell 8 
dem kabbaliſtiſchen Golemrätſel ſowie dem Geheimnis des nordiſchen Tubilac K 
nachzuſpüren. | 

Der Okkultismus vertritt ſeitens einzelner feiner Verfechter die Behaup⸗ „ 
tung: bewußt geformten Od- und Gedankenkräften laſſen ſich Impulſe ein- * 
pflanzen, die in ihren Auswirkungen den Handlungen unbeſeelter Weſenheiten 4 
gleichkommen. Alſo ähnlich dem Magus der Eskimo find auch fie der Anſicht, 
daß ſich ſolche Gedankenweſen an einen gewünſchten Ort dirigieren laſſen, 1 
woſelbſt ſie ihren fluidalen Einfluß — durch den Willen des Experimentators a | 
gelenkt — geltend machen können. Sie Jagen damit nichts neues; 5 
die indiſche Geheimlehre ſagt genau dasſelbe, und dem untergangenen e | | 
Atlantis ſchreibt man fluidale Golemſchöpfungen zu, von einer magiſchen Ge- Y 
walt, welche ſelbſt heute noch nicht vollkommen erloſchen fein ſoll. Vereinzelt 
wollen auch Eſoteriker den unheimlichen Fluch, der auf den Pharaonengräbern 
Bare laſtet, mit ſolchen magiſchen Gedankenſchöpfungen in Verbindung 
ringen. 

Es find dies alles nur Vermutungen. Gewiß. Aber gelingt es die be- 
wußte Zeugung von Gedankenweſen experimentell nachzuweiſen, iſt es nicht 
ausgeſchloſſen, daß dieſe Hopotheſen an Wahrſcheinlichkeit gewinnen. 

N Die Vorſchriften zur Zeugung magiſch wirkſamer Pſychogone find aller- 
dings in der geiſteswiſſenſchaftlichen Literatur nur ſehr vereinzelt, ſehr unvoll⸗ 
kommen bekanntgegeben. Letzten Endes jedoch iſt eine hochgepolte, willens⸗ 
geſtählte Zmagination mehr als alle Anterweiſungen. Fehlt fie, nützen auch 
Bände von okkulten Rezepten nichts. Zwar das gilt für jede Magie, wie 
ſchon Paracelſus klarſchauend erkannte. 

Das Arbeiten mit Od- und Gedankenformen iſt ein Experiment mit dem 
Anſichtbaren! Der Kontrolle ſtehen nur zwei Mittler zur Verfügung: Der 
Pendel und die hellſehende Schau der Senſitiven. — Beide natürlich ver ⸗ 
leihen den erzielten Reſultaten nur relativen Wert. Aber durch Vergleiche 
mit anderen Forſchern läßt ſich ihre Beweiskraft immerhin erhöhen. 

Im Nachfolgenden will Verfaſſer einige ſolche Verſuche ſchildern, ohne N 
jedoch voreiligen Schlukfolgerungen zum Anlaß zu dienen. Die Ergebniſſe 
erſcheinen ihm nur deswegen intereſſant und darum erwähnenswert, weil ſich 
„ Parallelen zu den Gedankenphantomen der Eingeweihten 
ergeben. 

Gleich bei der Zeugung dieſer Gebilde ſtießen wir auf diverſe Merf- 
würdigkeiten ſcheinbar objektiven Charakters. 

Die Fluidalſubſtanz, zumeiſt einer Senſitiven entzogen, wurde auf ein 
mit Symbolen oder ähnlichen Zeichen verſehene Pergamentleder übertragen. 
Die Realität dieſes Vorganges ließ ſich mit dem Pendel überprüfen. Vor 
dem Experiment über das forgfältig entodete Objekt gehalten verharrte er in 
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abſolutem Stillſtand, während er nach vollzogener Praktik in Schwingung ge⸗ 
riet und ſeinen Bewegungen ſtets ein charakteriſtiſches Diagramm eigen war, 
welches mit der geiſtigen Vorſtellung, die wir bei Herſtellung des Pfychogons 
verbanden, in Einklang ſtand. Größe und Umfang der gezeugten Echmin- 
gung ließ ſich ebenfalls feſtſtellen, die je nach Odentnahme bzw. Stärke der 
Imagination ſehr verſchieden ſein konnten. Durch weitere Einſtrahlung war 
es ohne weiteres möglich, deren Größe von beiſpw. zwanzig oder dreißig 
Zentimeter auf das Doppelte und mehr zu erhöhen. Daß es ſich hierbei um 
eine tatſächliche Kraftübertragung handelte, dafür zeugt das Verhalten der 
Senſitiven, welche den Entzug auch phyſiſch verſpürten. g 

Eine der Verſuchsperſonen reagierte dermaßen, daß ſie höchſtens eine 
fünfmalige Odentnahme geſtattete. i 
Robuftere Naturen allerdings fühlten weder ein Schwinden ihrer Energie 
noch das eigentümliche Ziehen an der betreffenden Stelle. Mittels Pendel 
jedoch konnte in den meiſten Fällen eine Schwächung der bei dem Experiment 
herangezogenen Chakra's auch bei dieſen Perſonen beobachtet werden. 

Stets ließ ich von einem Anbeteiligten die Pendelreſultate feſtlegen, ehe 
ſich die Verſuchsperſon und ich überzeugten. Fehlerquellen, die in der Selbſt— 
täuſchung begründet ſind, wurden ſo tunlichſt vermieden. 

Die durch magnetiſche Manipulation erzeugten Schwingungsformen laſſen 
ſich bei genügenden Schutzmaßnahmen aufbewahren und ſyſtematiſch kräftigen. 

Bei verſchiedenen gelang dies ohne weiteres. — Während wir hingegen 
an einigen Abenden hintereinander nicht imſtande waren, die eben geformte 
Schwingung zu erhalten. Obwohl der Pendel zu Anfang ſelbſt in einer Höhe 
von einem halben Meter noch tadellos anſchlug, erfolgte völlig unmotiviert 
ein durch nichts zu erklärender Stillſtand, der hartnäckig anhielt. Keinem 
der Beteiligten war es möglich auch nur eine Spur von Strahlung feſtzuſtellen. 
Das Pergament ſchien völlig entodet. Erneut aufgeladen vollzog ſich der 
gleiche Vorgang. Anfangs lebhafte Pendelausſchläge mit nachfolgender 
Pendelruhe. 

Durch Vornahme anderer Experimente kamen wir wohl auf einen ge 
wiſſen Verdacht, der allerdings bereits an Fenſeitiges anknüpfen würde. Die 
Ergebniſſe eines anderen Experimentators, bei dem ſich nach reſtloſer Beſol⸗ 
gung der magiſchen Zeugungsmethode in der darauffolgenden Nacht an Be- 
ſeſſenheit grenzende ſpukhafte Vorgänge ereigneten, würden gleichfalls den 
Schluß zulaffen, daß bei genannten Praktiken Diesfeits und Fenſeits inein- 
ander verſchmelzen. 

Ein anderer merkwürdiger Amſtand war die Einwirkung von Laut und 
Ton auf die in Entſtehung begriffene Schwingung, ebenſo auf das bereits vor 
handene Pſychogon. 

Während der eine Vokal, mantramiſtiſch geſprochen, die Form in fi U" 
ſammenzog und auf den Boden drückte, jo daß der Pendel in der ſonſt ge— 
wohnten Höbe nicht mehr oder nur ſehr ſchwach anſprach, ließ ein anderer 
Vokal die Odſchwingung immer höher wachſen. 

Genannter Vorgang konnte zwar nur vermöge des Pendels beobachtet 
werden, dennoch muß man ihm einen gewiſſen Wahrſcheinlichkeitswert bei- 
meſſen; denn ſpäter angeſtellte Hellſehverſuche — auf die wir weiter unten 
noch zu ſprechen kommen — ſtimmten mit den Pendelwahrnehmungen überein. 

Erwähnt ſei ferner, daß dies Zufallsreſultate waren, mit deren Zuſtande⸗ 
kommen ſchon daher nicht gerechnet wurde, weil dieſe Möglichkeiten nicht im 
Bereich unſeres damaligen Wiſſens lagen! 
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Weitaus intereffanter waren die Verſuche mit dem „Weſen“ felbit, 
welche bereits den Ausgangspunkt zum fluidalen Golem, zum aſtralen Tubilac 
darſtellen. 

Den nach magiſchen Vorſchriften gezeugten Gedankenphantomen ließen 
ſich beſtimmte Impulſe einpflanzen. — Sie mußten auf Befehl das Leder ver- 
laſſen und ſich an eine genau bezeichnete Stelle des Raumes — oder außer- 
halb desſelben — begeben. Auf Befehl mußten fie wieder zurück und jo lange 
darauf verharren, bis unſer Wille es wieder nach freiem Ermeſſen lenkte. 

Die hierbei gemachten Erfahrungen könnten nur ſchwer mit dem Wort 
„Selbſttäuſchung“ hinwegdisputiert werden. (Eher könnten „hellſeheriſche“ 
Beziehungen zwiſchen den Experimentatoren von mehr oder minder großem 
unbewußt gebliebenem Einfluß auf die Pendelerſcheinungen geweſen ſein. Der 
Herausgeber.) 

So ſchickte ich beiſpielsweiſe die Schwingung rein gedanklich weg. 
Im Augenblick ſtand der Pendel. Das freilich will noch nichts beſagen. — 
Nur im Moment des Stillſtandes ſetzt ſich der Pendel meines Miterperimen- 
tators in Bewegung! Dabei ſtanden wir Rücken an Rücken in verſchiedenen 
Ecken des Zimmers. 

Eine andere Verſuchsanordnung war folgende: 

Auf einem kleinen Tiſchchen lag das fluidal geladene Objekt. Von bier 
aus führte am Boden entlang ein Kreideſtrich zu einem ebenfalls mit Kreide 
gezogenen Kreis. — 

Das Pſychogon ſollte nun von dem Leder weg, den Strich langſam vor 
und in den Kreis. 

Die Pendelkontrolle wurde nachſtehend feſtgelegt: 

Ich hielt den Pendel über den Verſuchsgegenſtand, zwei weitere Mit- 
arbeiter — von mir abgewandt — in Abſtänden über dem Kreideſtrich. 

Schickte ich nun (wieder ohne ein Wort zu ſprechenl) die Schwingung 
weg, ſtand allmählich mein Pendel ſtill; bierauf meldete mir der zunächſt⸗ 
ſtehende Beginn und baldiges Ende ſeines Pendelausſchlages, gleich darauf 
der zweite dasſelbe — und dann konnte man die Odballung im Kreiſe er- 
mitteln. Es war alſo, als ob ſie tatſächlich den Kreideſtrich entlang gegangen 
Ser Nicht fo glatt ging es, „verſperrte“ man den Weg mit bannenden Od- 
trichen. 

Noch markanter find diejenigen Fälle, wo das „Weſen“ von mir ge⸗ 
danklich an einen vorher nicht bezeichneten Ort geſchickt — und don den 
anderen gefunden wurde. 

Aber auch hier trat wiederum mancherlei Unerwartetes zu Tage, das aus 
dem Rahmen der gemachten Erfahrungen fiel, 

Bei einigen Verſuchen „gehorchte“ unſer „Gedankenweſen“ ſo gut wie 
feinem der Befehle, ſondern ging „ſelbſtändig“ von ſeinem Platz. Da es immer 
ein beſtimmtes Pendeldiagramm aufwies, konnte es bald da, bald dort im 
Zimmer entdeckt werden. 

Noch unwahrſcheinlicher klingt die Tatſache, daß es ſich ſogar in zwei 
Schwingungsformen ſpaltete, deren jede ſcheinbar nur die Hälfte an fluidaler 
Kraft beſaß, die ſonſt dem Ganzen eigen war. Die verminderte Stärke der 
Pendelausſchläge wenigſtens zeigte dies an. Auch des Kurioſums ſei bei Schil⸗ 
derung der Hellfeberperimente noch einmal Erwähnung getan. 

Was im Raume möglich war, ließ ſich auch fernräumlich verwirklichen. 
Das „Weſen“ wurde zu einer genau vereinbarten Zeit in ein weit über ein 
Kilometer entferntes Zimmer geſchickt; von dem mein Mitarbeiter und ich 
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nichts weiter als den genauen Plan kannten. Nachdem bei gleichzeitig 
durchgeführter Pendelkontrolle Stillſtand eintrat — demnach alſo das Ger 
dankenphantom dem Befehl ſolgend das Pergament verlaſſen hatte war- 
teten wir, bis es vereinbarungsgemäß von dem abweſenden Experimentator 
zurückgeſchickt wurde. Am dieſe Zeit kamen auch unſere Pendel wieder in Ber 
wegung. — Nachträglich konnten wir immer wieder feſtſtellen, daß von dem 
dritten Mitarbeiter das „Weſen“ ſtets an der von uns erwähnten Stelle in 
ſeinem Zimmer wahrgenommen wurde. Auch die Zeit ſtimmte in allem überein, 


Abschließend ſejen noch kurz die wenn auch mehr ſubſektiven Wahrneh⸗ 
mungen einer Senſiblen mitgeteilt. 


Ehe ich das Medium in Trance verſetzte, legte ich abſichtlich das Per- 


aſtralen Wahrnebmungsdermögens ſpricht; es ift ausgeſchloſſen, daß ſie die 
Platzveränderung grobſinnlich wahrnehmen konnte, ſo vorſichtig wurde hierbei 
zu Werke gegangen, : 

„Das Phantom ſchilderte fie als eine lülberfarbene Spirale, die ſich in 
ſtändiger Drehung befand. Die Spirale wuchs bis zu ſechzig Zentimeter. 
Außerdem ſchwoll fie in der Breite von zirka zwanzig zu dreißig Zentimeter. 


deſto höher ſah fie die Spirale anwachſen. Analog den lautmagiſchen Verſuchen, 
von denen ſie jedoch nichts wußte. Leider konnte die Tonſkala nicht bis zur 
letzten Möglichkeit gefteigert werden. Auſſchreiend gebot die Senſitive Halt. 
Es ſei zu furchtbar, jammerte ſie. Gleich darauf fühlte fie ſich von der Spirale 
umſchlungen. Mittels Gedankenkraft bannte ich wortlos das „Weſen“ an 
ſein Symbol. Sofort wurde die Schlafende ruhig und meldete den fie befreien ⸗ 


Nur die Farbe war eine andere. . 

Die Erſcheinung fpaltete ſich in eine gelbe und in eine grüne Spirale; 
erſtere ſtrebte zu ihr, letztere zu mir. Gegen Ende des Verſuches ſah fie über 
dem Phantom noch einen blauen Schein, der weit über die allgemeine Form 


hinausragte. 

Ganz eigenartig war das Ausſehen dieſes Gebildes. Von Armlänge, 
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erreichte es oben eine Ausdehnung bis zu vierzig Zentimeter und ging nach 
unten ſpitz zu. 

Bei einer anderen Gedankenſorm gewahrte fie darüber einen Lichtſchein, 
welcher aber jofort bei Auflegung einer Glyphe ſchwand. 

So unwahrſcheinlich, jo ſeltſam die mediale Schau der Senſitiven anmutet. 
weiſt ſie dennoch eine Parallele mit den Erfahrungen eines prominenten 
okkulten Forſcher auf, der mir mitteilte: Meine Ergebniſſe nähmen ihn leines⸗ 
wegs Wunder, ſie beſtätigten nur ſeine eigenen Reſultate. Er ging in ſeinen 
Experimenten ſogar noch einen Schritt weiter. Er ſetzte ein von ihm durch 
Monate geſtärktes Pſychogon, nachts, einem feiner ſenſitiven Mitarbeiter fern- 
magiſch auf den Kopf, von dem es als ein widriges Kältegefühl empfunden 
wurde. 

Dieſes eigenartige Kältegefühl wird oft von Medien wahrgenommen, 
ſobald man ohne ihr Wiſſen ſo ein Gedankenphantom zum Beiſpiel auf ihren 
Schoß ſetzt. 

Alle dieſe Experimente find dem Golem nah verwandt. — Es fehlt nur 
die ſichtbare materielle Form. 

Aber auch diefe Vorſchriften eriftieren. Schon die Magie der Alten lehrt 
die Aufladung von Gegenſtänden vermittels Od- und Gedankenkräften. Damit 
ſind wir vielleicht wiederum ſehr nah' dem Fluch der Pharaonen. 

Wir ſehen überall Parallelen, fo daß wir den Golem, den magiſchen Ho⸗ 
munkulus, keineswegs einſach ins Reich der Fabel verweilen dürfen. Wir 
müſſen nur die Aeberlieſerungen richtig deuten! 

Die Möglichkeiten zu ſeiner Exiſtenz waren und werden immer gegeben 
fein, ſolange die Kraft der Imagination Gedankenſormen auf aftralem Plan 
erſtehen läßt. 


Was iſt Wirklichkeit? 
Von Dr. Carl Vogl, Vierzehnheiligen bei Jena. 

. Der Begriff der Wirklichkeit bedeutet wohl das ſchwierigſte Problem der 
Philoſophie. Was iſt Wirklichkeit? das iſt die Grundfrage alles Erkennens. 
Sie ift identiſch mit der andern berühmten: Was iſt Wahrheit? Sie iſt der 
Angelpunkt bei der Frage nach der Echtheit der metapſychiſchen Phänomene 
und deren Bedeutung für unſere Welt- und Lebensanſchauung. 

Fangen wir beim einfachſten an. Daß ich jetzt an meinem Schreibtiſch 
ſitze und ſchreibe, iſt Wirklichkeit, die weder ich noch irgendjemand beſtreiten 
wird, der eben mein Zimmer betritt, mit geſunden Sinnen begabt iſt und in 
normaler Geiſtesverfaſſung ſich befindet — alſo nicht etwa in poſthypnotiſchem 
Zuſtand, in dem ihm befohlen iſt, mich nicht wahrzunehmen. Die Ausſage 
Ich ſitze jetzt an meinem Schreibtiſch und ſchreibe“ iſt wahr, fie jagt die 
Wirklichkeit aus. Das ſcheint außerordentlich einfach. Und dennoch iſt es 
für den Beſinnlichen nicht ganz ſo einfach. Ich kann das lebhafte Bewußtſein 
baben, daß ich am Schreibtiſch fie und ſchreibe, und dennoch kann ich mich 
täuſchen. Jedem von uns iſt es wohl ſchon begegnet, daß et im Traum mit 
aller Beſtimmtheit ſich ſagte Das iſt Wirklichkeit, kein Traum“ dann aber 
iſt er aufgewacht und es war doch ein Traum. And es gibt im letzten Grunde 
fein anderes Kriterium, das Traum und Wachwirklichkeit ſtreng unterſcheiden 
würde, als eben dieſes Erwachen. Aber auch wenn jemand wachend mein 
Zimmer betritt und mich ſitzen und ſchreiben ſieht, ſo braucht er noch nicht der 
Wirklichkeit unbedingt ſicher zu fein: es gibt Sinnestäuſchungen, Halluzina- 
tionen, welche Wirklichkeit vortäuſchen, wo es keine gibt. Angeſichts ſolcher 
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Sinnestäuſchungen gibt es allerdings ein Mittel, der Wirklichkeit habhaſt zu 
werden: das Lichtbild. Jedem Zweifel enthoben iſt die Wirklichkeit, wenn ihr 
Bild auf der lichtempfindlichen Platte feſtgehalten iſt. Beſtimmte urſächliche 
Beziehungen haben ſich in dieſem Falle ausgewirkt, welche beſtehen zwiſchen 
einem belichteten Gegenſtand, einer lichtbrechenden Linſe und einer licht: 
empfindlichen Platte — und dies zwar unabhängig von unſeren Sinnes- 
organen, unabhängig alſo davon ob dieſe normal funktionieren oder nicht. Bei 
nicht ſichtbaren, ſondern nur hörbaren Geſchehniſſen gälte das gleiche von deren 
Phonographierbarkeit. Die wirkliche Exiſtenz eines Phantoms, einer ſog. 
Materialiſation — gleichgültig ob eine ſolche animiſtiſch oder ſpiritiſtiſch zu er⸗ 
klären wäre — ſteht ſomit feſt, ſobald es gelingt fie photographiſch, zumal 
kinematographiſch feſtzuhalten — vorausgeſetzt ſelbſtredend, daß durch die Ver⸗ 
ſuchsanordnung und Leitung jede Betrugs und Täuſchungsmöglichkeit aus- 
geſchloſſen iſt. 
Dies ſoll nun nicht heißen, metapſochiſche Phänomene ließen ſich in ihrer 
objektiven Echtheit lediglich feſtſtellen mittels der Photographie. Das hiehe 
verzichten auf die geſunde Wahrnehmung und einer zu weit gehenden Stepſis 
verfallen. Wer feiner wachen normalen Sinne und feiner gefunden Geiſtes . 
derfaſſung ſicher ift und am bellichten Tage aus nächſter Nähe in uneinge 
ſchränkter Bewegungsfreibeit Telekineſen, Apporte, Berührungen, Klopflaute 
uw. uſw. vielmals zu erfahren und zu beobachten Gelegenheit hatte, der wird 
die bedingungslose Forderung jenes Kriteriums denen überlaſſen, die nichts 
dergleichen erlebt haben, oder zu wenig und dies wenige noch unter ungün⸗ 


letlichkeit. Um die Dinge der materiellen Welt handelt es ſich alſo, deren 
Daſein die Sinne uns vermitteln. Aber da ſtehen wir vor einer neuen 
Nätſelfrage, vor einem Begriff, der mit ſo manchen anderen gerade in unſeren 
Tagen in Fluß geraten iſt. Was iſt Materie? Die Antwort, es ſei der 


Welt nennen, es ſei das hinter dieſer Welt Liegende, das wir nachbilden 
mittels unſerer Sinne — dieſe Antwort reicht für die Praxis des Alltags, 
nicht aber fürs tiefere Schürſen des phlloſophiſchen Denkens. 

Sehen, Hören und alle anderen Sinnesempfindungen ſind ein Vorgang 
unſeres inneren Geſchehens. Sie find ſchlechterdings nichts außer uns — 
deſſen muß man ſich zunächſt ganz klar ſein. Sodaß man — fo ſeltſam das 
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wir doch unter unſerer Welt. Das, was da iſt unabhängig von unſerem 
Sinnesleben, das ſind die elementaren Bauſteine der Materie: die Elektronen 
und Protonen uſw. des menſchlichen Forſchens der letzten Jahrzehnte und 
fie find eigentlich keine Materie mehr, ſondern Kraftpunkte, Wellengebilde, 
die man ſich zwar ſinnengemäß vorſtellen kann, die aber in ihrem Weſen 
unfaßbar ſind menſchlichem Erfahren. Denn verſuchen wir mit noch 
ſo feinen Inſtrumenten und Apparaten ihnen nahezukommen, ſo 
bleiben wir dennoch innerhalb der Grenzen unſeres Wahrnehmens, das ſinnen⸗ 
haft gebunden bleibt. Wir kommen aus unſerer Sinnenwelt nicht hinaus, 
wir können nur deuten und überlegend Schlüſſe ziehen, die über das Wahr— 
genommene hinausweiſen. And letzthin ſind es Denkgebilde, bei denen wir 
anlangen. 

Wenn wir von der Wirklichkeit reden, in der wir leben, jo kann dies 
bei rechter Aberlegung nur den Sinn haben, daß wir zugleich mit unſern Mit- 
menſchen eine große Menge von Wahrnehmungen, Erinnerungen, Sinn⸗ 
gebungen erleben, die untereinander in einem derart geordneten Zujammen- 
hang ſtehen, daß ſie zu praktiſchem Handeln befähigen, daß ſie berechenbar 
und in gewiſſen Grenzen vorausbeſtimmbar ſind. 

Greifen nun im metapſychiſchen Geſchehen Phänomene und Phantome 
herein in den Gang des gewohnten wohlgeordneten Ablaufs der Wahr- 
nehmungen, fo iſt uns damit eine genaue Prüfung ſolchen Geſchehens auf- 
erlegt. Es iſt ſorgfältigſt zu unterſuchen, ob das überraſchend Neue nicht 
vielleicht doch einzureihen iſt in die als unerſchütterlich geltende Geſetzmäßig⸗ 
leit des Bekannten, und ob es uns nicht jo fremdartig erſcheint bloß, weil gewiſſe 
Zwiſchenglieder des Ablaufs unſerer Beobachtung entgangen find, ſei es in- 
folge eines Trugs, einer Sinnestäuſchung oder der allgemeinen Unzuläng⸗ 
lichkeit unſerer Sinne. Iſt dieſe Prüfung negativ ausgefallen und müſſen 
unſere Wahrnehmungen als wirklich, echt, wahr gewertet werden wie andere 
Wahrnehmungen auch, dann muß nunmehr eine Korrektur unſeres bisherigen 
Weltbildes, d. h. eine mehr weniger weitgehende Amwandlung und Neu- 
bildung der bislang allein geltenden Geſetzlichkeit und Harmonie ſeiner 
Weſenszüge vorgenommen werden. 

Venn ich beiſpielsweiſe bei völliger Gefundbeit und Nüchternheit — 
niemals in meinem bereits langen Leben habe ich eine Halluzination oder 
auch nur eine Illuſion erlebt — wenn ich bei hellem Tageslicht und durch 
nichts eingeſchränkter Beobachtungs- und Bewegnugsfreibeit einen ſchweren 
großen Tiſch zu mir herrücken ſehe, oder wenn ich ſelber mit meinem Stuhl 
eine Strecke weit vom Tiſch abgerückt werde, ſo iſt das erſte, daß ich nach der 
irgendwie wahrnehmbaren Arſache ſolcher Bewegung ausſchaue. Desgleichen 
wenn ich von einer hellbeleuchteten, weißen, leeren Zimmerwand einen Ge⸗ 
genſtand, der vorher nicht da war, in geradliniger Flugbahn herfliegen ſehe, 
der dann, ſeiner Natur entgegen, ohne zu rollen oder zu hüpfen, am Boden 
vor mir liegen bleibt. Oder wenn jener Tiſch mit einemmal ohne jeden wahr⸗ 
nehmbaren Grund ſo ſchwer wird daß mehrere Perſonen ihn kaum vom 
Boden heben können, um dann plötzlich ſo leicht zu werden, daß er in die 
Höhe ſchnellt. Finde ich ob ſolchen Geſchehens keine Arſache, dann muß ich 
entweder ſagen: Eine uns wohlbekannte Arſache iſt ſicher vorhanden, nur daß 
ich fie eben nicht entdeckt habe; oder aber ich muß feſtſtellen, daß eine ziel⸗ 
ſetzende Kraft dieſe Phänomene hervorbringt, die in ihrem Weſen uns noch 
ganz unbekannt iſt und die, eingereiht in unſer Weltbild, dieſes in einer 
Weiſe ergänzen muß, die ein umdenken notwendig macht. In dieſem Schluß 
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werde ich beſtärkt, nachdem ich derartige Phänomene nicht nur emmal oder 
ein paarmal, ſodern ſehr oft und unter den verſchiedenſten Amſtänden zu beod⸗ 
achten Gelegenheit hatte. Ich ſtehe dann vor einer neuen Wirklichkeit, die ich 
als ſolche anerkenne, wenngleich ich ihre Zuſammenhänge noch nicht durch⸗ 
ſchaue und daher auch ihr Geſchehen nicht vorausbeſtimmen und errechnen 
kann. Abrigens: wer iſt imſtande, willentliche Handlungen — wofern ſie nicht 
im engen Rahmen des Alltäglichen ſich halten — zuverläſſig vorauszuſagen 
und zu berechnen?! — 

Indeſſen, mit dieſen Ausführungen iſt unſere Betrachtung über das Pro⸗ 
blem der Wirklichkeit noch immer nicht beendet. Bisher war die Rede von 
Wirklichkeit im gebräuchlichſten Sinn des Wortes, doch gibt es noch einen 
weiteren Sinn und ſein Begriff hat mancherlei Abſchattungen. 

Es gibt nicht bloß eine gegenwärtige Wirklichkeit, ſondern auch eine 
vergangene und eine zukünftige. Oder kann man etwa behaupten, die ver 
gangene Wirklichkeit ſei keine Wirklichkeit und die zukünftige erſt recht nicht? 
Schon im genauen Wortſinn „wirklich“ ift dies nicht angängig, denn de 
geweſene und die kommende Wirklichkeit bauen die Gegenwart erſt auf, ſo daß 
dieſe gar nicht wäre, gar keinen Sinn hätte, wenn es keine Vergangenbeit 
und keine Zukunft gäbe. Das Vergagene wirkt auf alle Gegenwart und alle 
Zukunft, und das Zukünſtige iſt keimhaſt angelegt in allem Vergangenen und 
Gegenwärtigen. Schließlich: was iſt Gegenwart? Strenggenommen die immer 
fließende Grenze zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, alſo — parador 
geſprochen — dieſe beiden ſind die einzig wahre Wirklichkeit. And redet man 
nicht vernünftig von biſtoriſcher Wirklichkeit, geſchichtlicher Wahrheit? gt 
dieſe Wirllichkeit nicht unabhängig davon, ob jemand ihrer gedenkt, ob ſe 
dokumentariſch oder überlieferungsmäßig fixiert ft? Sie iſt doch nicht gleich 
Nichtwirklichkeit oder bloße Einbildung: Fabel und Legende! Nichtwirllich 
iſt der Kentaur, die Sphinx, ein hölzernes Eiſen, der Sohn der Anfrucht⸗ 
baren. Denn jene hat es nie gegeben und kann es nicht geben nach den Ger 
ſetzen der uns bekannten organiſchen Natur, und diefe kann es nicht geben 
als den elementaren Denkgeſetzen widerſprechend. — Weil das Vergangene 
noch wirklich, das Zukünftige ſchon wirklich ift, darum gibt es nicht nur Ge. 
ſchichte und in gewiſſem Maße Zufunftsberehnung, ſondern eben darum ift 
auch ein Hellſehen in die Vergangenheit und ein Schauen in die Zukunſt — 
lei es im Traum, ſei es im Wachen — wohl möglich und erklärlich, auch wenn 
diesbezüglich die bisher angeſtellten Beobachtungen und Verſuche als noch 
nicht ſchlüſſig anzuſehen wären. Zukünftige Wirklichkeit wird vorwegnehmen 
Gegenwart — in beſondern ſeltenen Augenblicken, die nicht jedem zuteil wer. 
den. — Im Samenkorn iſt die vollendete Pflanze (der Kundige weiß welche 
bereits irgendwie vorhanden, dem Keime nach wirklich da, der Möglichteit 
nach — Möglichkeit aber (fachliche, nicht logiſche) iſt gebundene Kraft. 

Es gibt nicht nur eine äußere Wirllichleit, ſondern auch eine innere; 
und bier liegen die Dinge problemlos klar. Daß ich jetzt das Gefühl ber 
Liebe, ein andermal das des Haſſes empfinde, daß ich jetzt weiß, dann blau 
wahrnehme, daß ich jetzt an ſchöner Muſit mich erfreue, darauf barbari] 
Beifallskundgebung des Publikums mich irritiert, das find unmittelbar er⸗ 
lebte Wirklichkeiten, gleichgültig ob Gefühle und Affekte infolge eines Irr⸗ 
tums entſtehen, ob die 1 f nicht vielleicht Sinnestäuſchun⸗ 
gen oder Halluzinationen find, d. b. ob dieſer meiner inneren Wirklichkeit eine 
äußere Wirklichkeit entſpricht und das heißt wieder ob jene hineinpaßt in 
meine und meiner Mitmenſchen Umwelt, übereinftimmt mit dem ſonſtigen 
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Geſchehen meiner Umgebung, oder ob dies nicht der Fall iſt. Ein Anderer 1 | 
kann meine innere Wirklichkeit aus meinen Mienen und meinem Gehaben | 

erſchließen, wofern ich nicht die Außerung meiner ſeeliſchen Vorgänge vollſtän⸗ 1 

dig in der Gewalt habe. Aber er kann unter Amſtänden auch unmittelbar meine 
Gefühle, meine Vorſtellungen und meine Gedanken miterleben und ſchauen. 
Das iſt dann Telepathie. 

Zur Wirklichkeit des inneren Erlebens gehört auch der Traum. Fedoch 
an ihn knüpfen ſich problemſchwere Vorkommniſſe. Der Traum iſt als inneres 
Erlebnis unmittelbare Wirklichkeit. In beſonders lebhaften Träumen kann 
man, wie ſchon eingangs bemerkt, überzeugt ſein, nicht zu träumen, ſondern 
wachend zu erleben, in der Außenwelt ſich zu bewegen, und erſt das Er⸗ 
wachen und eine kurze Orientierung belehren uns, daß es bloß innere Wirt- 
lichkeit geweſen, nicht äußere. Doch es gibt Träume von einer ſolchen Leben⸗ 
digkeit, einer ſolchen Geſchloſſenheit und einer ſo regelmäßigen Wiederkehr 
in folgerihtigem Ablauf, daß der ſolcher Träume Teilhaftige voll überzeugt 
iſt, nicht geträumt, ſondern in einer wahrhaftigen andern Welt ſich befunden 
zu baben und immer wieder in ſie einzugehen. Ich hatte einen Freund, der 
von einem beſtimmten Lebensalter an ſolches dauernd erlebt hat und im 
eigentlichen Sinne des Wortes ein Bürger zweier Welten war. Während ſein 
Leib in dieſer ſchlafend ruhte, weilte er felbft in jener anderen, nach feiner 
nachdrücklichen Verſicherung viel lebendigeren, „wirklicheren“, intereſſanteren 
als diejenige, in der er „wachend“ ſich befand. Das iſt dann kein Traum mehr 

für den ſolches Erlebenden, ſondern genau in demſelben Sinne Wirklich 
leit wie ſein Tageserleben. 

Die eben angedeutete Art der Wirklichkeit weiſt auf eine andere, noch 
ſeltſamere hin: die myſtiſche Ekſtaſe. Anfaßbar für den Nichterlebenden iſt 
ſie für den Erfahrenden von fo zwingender Evidenz wie nur je eine Wirk⸗ 
lichkeit es ſein kann. Sie wird als eine Wirklichkeit erlebt, angeſichts welcher 
die Kategorien Außen und Innen, Diesſeits und Fenſeits, Hier und Dort, l 
Jetzt und Dann ihren Sinn verlieren. Eine Wirklichkeit ſo zwingend, daß BY. 
die körperliche umwelt im Vergleich mit ihr geradezu als nichtwirklich erſcheint: * 
mäva. Eine Wirklichkeit, die unzugänglich iſt dem Vorſtellen, Begreifen, 3 
Urteilen des zergliedernden und verbindenden Verſtandes, eine Wirklichkeit, r 
die auch durch Bilder und Gleichniſſe nur ganz unzulänglich andeutend ſich 
beſchreiben läßt. Daher die Negationen und gewollten Widerſprüche, in denen 
die Myſtiler aller Zeiten eine Beſchreibung verſuchen. Sie iſt ganz in ſich 
elbſt gegründet, trägt ihr Kriterium in ſich. Andeutend umſchreiben läßt fie 
li als das reſtlos befriedete Erfahren des Einsſeins mit der allem indiv fuellen 
Sein zugrundeliegenden letztgültigen Weſenheit. Der engliſche Phyſiker 
Eddington (in feinem Buche „Das Weltbild der Phyſik und ein Verſuch 
feiner philoſophiſchen Deutung“) ſucht das myſtiſche Erleben zu deuten mit 
den Worten: „Im moſtiſchen Füblen erfaſſen wir die Wahrheit [der Welt] 
von innen und fie ift, wie fie fein ſoll, ein Teil von uns ſelbſt.“ — 

Von einer Wirklichkeit, und zwar einer „höheren Wirklichkeit“ redet der 
ſchaffende Künſtler. Sie hat die Wahrnehmungs- und Erinnerungswelt zur 
Vorausſetzung, aber in der künſtleriſchen Schöpfung da kommt eine Wirklich- 
leit zur Darſtellung, die als Sinn- und Weſensgehalt der Wahrnehmungswelt, 
alſo als die eigentliche, weſenhafte Wirklichkeit empfunden wird. Der ſpaniſche 
Phbiloſoph der jüngſten Vergangenheit Miguel de Anamunod ſchreibt in ſeiner 
„Agonie des Chriſtentums“, er ſei weit mehr von der hiſtoriſchen Realität des 
Don Quichote überzeugt, als von der des Cervantes, und Hamlet, Macbeth 
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und König Lear hätten in weit höherem Grade den Shaleſpeare geſchafſen, 
als dieſer jene. — Dies die höhere Wirklichkeit des Kunſtwerks in ihrem 
beſondern Wahrheits- und Geltungscharakter. 

Der Begriff der Geltung führt ſchließlich noch zu einer Betrachtung 
Die Naturgeſetze find Wirklichkeit, fie regeln in zeitloſer Gültigkeit den Ub- 
lauf des phyſiſchen und pſychiſchen Geſchehens. Wo find fie nun, dieſe Ge 
ſetze? In den Dingen? Aber die Dinge ſind wandelbar und vergänglich — 
nicht Jo die Naturgeſetze. Oder find fie etwa bloß in unſerm Vorſtellen, 
Denken und Wollen? Sie ſind gültig vorhanden unabhängig von den Dingen 
und den über die Dinge nachdenkenden Individuen. Sie find ordnende been 
eines überindividuellen Seins. Darin gründet ihre Wirklichkeit. Auch die 
Moralgeſetze (und mittelbar die aus dieſen fließenden Rechtsgeſetze) ſind wit. 
lich da — ſelbſt wenn der einzelne ſich ihrer nicht bewußt wird oder ihnen 
zuwiderhandelt, ſind ſie da im überperſönlichen Ganzen. Sind ſie überlebt 
und überholt, ſo daß ſie zuletzt nicht mehr als bindend erachtet werden, fo 
find fie geweſene Wirklichkeit. Indeſſen, vielleicht ließe ſich — im urfprüng- 
lichen Wortſinn — auch ſagen: Das Geſetz iſt da, iſt immerwährend da, aber 
„wirk“lich nur, wenn Naturdinge da find, an denen es „wirklich“ werden 
kann, beziehungsweiſe wenn vernünftige Weſen da find, für die es gilt. — 

Die bier angeſtellten theoretiſchen Erwägungen, welche die Grundbegriſſe 
unſeres Denkens, die Grundlagen unſeres Erkennens, alſo auch der meta» 
plochiſchen Forſchung, zum Gegenſtand haben, dürften nicht unangebracht fein 
in Zeitläuften, in denen fo viele Vorſtellungen und Begriffe unſerer bis. 
herigen Weltanſchauung — ſelbſt die am feſteſten gegründet ſchienen — in 


a geraten find und zur Beſinnung, zum Amdenken und Amwerten auf- 
ordern. — — 


Myſtik und Okkultismus im deutſchen Schrifttum. 
Nachträge. 
Ausgang und Arſachen des Materialismus. 
Von Prof. Johannes Kasnacich-Gtaz. (Schtußteil) 
Tod und Anſterblichleit. 

Nach Kant ift das Jenſeits nicht ein anderer Ort, ſondern ein anderet 
Zuſtand, demgemäß ſagt Hellenbach, Geburt und Tod ſeien ein Wechſel der 
Anſchauungsform. g 

„Wir ſind Verbannte, müſſen durch viel Schmerz uns zur Heimat finden, 
und der Sünde Sold iſt der Tod. Doch ſchon im Tode liegt eine Tat, ein 
Geborenwerden. Das junge Leben hebt fi leuchtend, in Freudentränen; 
von ſeinen Füßen ftreift es das Aeberwundene wie ſchwarze Kleiderſäume. 
(Schönaich ⸗Carolath). 

Trennung iſt wohl Tod zu nennen, 
Denn wer weiß, wohin wir gehn, 
Tod iſt nur ein kurzes Trennen 
Auf ein baldig Wiederſehn. Eichendorff 

„isch möchte keineswegs des Glücks entbehren, an eine künftige Fortdauer 
zu glauben; ja ich möchte jagen, daß alle diejenigen auch für diefes Leben fol 
find, die kein anderes boffen.“ (Goethe zu Eckermann). 

Glaubt Ihr, ein Sarg könne mir imponieren? 


Kein tüchtiger Menſch läßt ſeiner Bruſt 
Den Glauben 


An Anſterblichkeit rauben. 
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„Mich läßt der Gedanke an den Tod in völliger Ruhe, denn ich babe 
die feſte Aeberzeugung, daß unſer Geiſt ein Weſen iſt ganz unzerſtörbarer 
Natur; es iſt ein Fortwirkendes von Ewigkeit zu Ewigkeit; es iſt der Sonne 
ähnlich, die bloß unſeren irdiſchen Augen unterzugehen ſcheint, die aber eigent- 
lich nie untergeht, ſondern unaufhörlich fortleuchtet.“ (Goethe). 

„Wer nicht an die Anſterblichkeit glaubt, gleicht jemand, der den Sonnen» 
aufgang leugnet, weil er erblindet iſt.“ (C. L. Schleich). 

„Ziel und Zweck des Daſeins liegt im Tode, Leben iſt nur ein Durchgang, 
ein Tor nur, das in ein höheres Reich des Daſeins führt und das nur für 
Menſchenaugen voller Nacht und Dunkel iſt.“ (C. L. Schleich). 

„Jeder kommende Frühling, der die Sprößlinge der Pflanzen aus dem 
Schoß der Erde treibt, gibt mir Erläuterung über das bange Rätſel des Todes 
und widerlegt meine ängſtliche Beſorgnis eines ewigen Schlafes.“ (Schiller). 

„And doch ſollte man am Grabe eines guten Menſchen nie trauern; der 
Tod iſt ja der Bote Gottes, der uns naht, um uns emporzuführen zu jenen 
lichten Höhen, von denen der Erlöſer ſagte zu ſeinen Jüngern: „In dem 
Hauſe meines Vaters ſind viele Wohnungen, und ich gehe hin, euch die Stätte 
zu bereiten.“ (K. Map). 

„Der Tod iſt mild, wie die Liebe. — Der Tod iſt die mildeſte Form des 

Lebens: der ewigen Liebe Meiſterſtück.“ (Gerh. Hauptmann). 
25 „Nicht in einem erträumten ‚Himmel‘ oder einer Hölle“, nicht in einem 
Jerfließen in einen pantheiſtiſchen ‚Willen‘ oder ein Anbewußtes“ wird das 
nächſte Daſein des Menſchen nach dem Tode beſtehen, ſondern im Weiterleben 
als Individuum, in neuen Daſeinsformen, wenn auch vielleicht in der alten, 
nur anders angeſchauten Welt.“ (Dr. K. Haberbalt). 

„Es lann nicht ein Bruch beſtehen zwiſchen dieſem Leben und dem kom⸗ 
menden Leben, ſondern es muß ein ganz genauer, ins einzelne gehender, 
innerer Zuſammenhang ftattfinden. Es kann ſich nicht um eine magiſche 
Verwandlung handeln, ſondern um eine Weiterentwicklung deſſen, was in 
dieſem Leben begonnen hat.“ (Dr. Frd. Rittelmeyer). 

„Alles lebt in der Natur; nichts iſt tot: das, was wir Tod nennen, iſt 
Aebergang zum Leben. Ein totes Weſen iſt etwas Anmögliches in der Natur, 
ein Anding von der gröbſten Art. Jede Zerſtörung iſt Aebergang zum höheren 
Leben.“ (Eckartshauſen). 

„Woher ich gekommen bin, weiß ich nicht, noch wohin ich gehen werde; 
aber ich weiß, daß in dem großen leuchtenden Sternenacker da droben viel: 
ſacher Same ausgeſäet ift und daß, wenn mein Leib bier in die Erde geſenkt 
iſt, ſein Kern dort im Sternenacker neu erſprießen kann. Denn die ganze 
Welt iſt nur eines Geiſtes, von dem nicht ein Fünkchen, und eines Leibes, von 
dem nicht ein Tüpſelchen verloren geben mag. So muß ich mich auch im Lichte 
wiederfinden, der ich mich im Tode verloren habe, und der Schatten der Erde 
muß dem Leben auf einem andern Stern weichen, der jo wie dieſer bier, auch 
ein Kind des alleinigen Vaters iſt.“ (W. Fiſcher⸗Graz „Die ſilberne Nacht.“) 

„Anſterblichkeit ift keineswegs Hypothese, ſondern Ergebnis logiſcher Schluß 
folgerungen aus wirklich feſtgeſtellten Tatſachen.“ (Prof. E. Neid.) 

„Anvernichtbarkeit mußte notwendig, neben ewiger Amwandelung der 
Formen, den beiden Weltſubſtanzen anerichaffen fein, im aktiven Sinn der 
Seele, alſo der magiſchen Subſtanz, im paſſiven Sinn der phyſiſchen Sub» 
ſtanz.“ (Prof. E. Reich.) 

„Hätte der Embryo Selbſtbewußtſein, ſo würde er die Stunde ſeiner 
Geburt für ſein ſicheres Ende halten müſſen, denn dabei platzt die ſchützende 
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Eihaut und es läuft das Medium, in dem er bisher lebte, das Fruchtwaſſer, 
ab. Die Nabelſchnur, die ihn ernährte, wird getrennt. And doch beginnt folrt 
nach der Geburt die ſelbſtändige Exiſtenz des Kindes. Der Organismus des 
Embryos war eben ſchon darauf hin angelegt, ſich ſofort den neuen Eriften: 
bedingungen anpaſſen zu können. Aehnlich verhält es ſich beim Tode des 
Menſchen, er ift der Beginn eines neuen, ſelbſtbewußten und freieren Lebens 
und die Seele iſt fo organiſiert, daß der Menſch ohne weiteres im Jenſeſts 
weiterleben kann.“ (Prof. Hyrtl.) 

„Der Tod ſetzt leine andere Scheide zwiſchen beiden Leben, als daß er 
den engen Schauplatz der Wanderung mit dem weiteren vertauschen läht 
(Prof. G. Th. Fechner.) 

„Der Tod ift ein Geburtstag in die andere Welt. Feierlich iſt uns zu 
Mute, aber nicht traurig.“ (Frd. Lienhard.) J 

„Was iſt denn Tod anders, als ein erneutes Verwandeltwerden, io wie 
die Geburt ein Verwandeltwerden iſt? — — Es geht nichts verloren in der 
Welt.“ (Frank Thieß „Die Verdammten“) Be 

„Im beſchränkten kurzen Leben, dieſer winzigen Spanne Wirllichlei 
eingeklemmt zwiſchen Geburt und Tod, iſt nur das Dingliche möglich. Doch 
ſobald wir darüber binaus find, erſchließen ſich Ungebeuerlichleiten, Raum, 
und Zeitloſigkeiten, die wir hier nicht einmal faſſen können.“ (Frank Thieb 
„Die Verdammten“) 


„Aller Tod in der Natur ift Geburt, und im Sterben erſcheint ſichtbat 
die Erhöhung des Lebens.“ (Fichte.) 

„Geburt iſt das Hervortreten in die Welt des Sichtbaren und Tod it 
das Zurüdtreten in die Gebiete des Unfihtbaren. Nirgends iſt Anfang oder 
Ende. Der Winter flutet in den Sommer, das Blühen wird zum Fruchten 
und Heil wird zum Anheil.“ (A. M. Karlin.) . 

„Der Tote lächelt auf der Bahre, weil fein Leid Hinter ihm liegt, das Kind 
aber weint bei der Geburt, wie es den erſten Atem holt, weil feine Gefangen. 
ſchaft begonnen hat.“ (A. M. Karlin.) f 

„Tod ift Veränderung in der Fortdauer meines Ichs.“ (Edartshaufen). 

„Sterben heißt aufhören jo zu ſehen, zu erkennen, und dort anfangen zu 
ſehen, zu erkennen.“ (Eckartshauſen.) 1 

„Sterben beißt geboren werden, und geboren werden heißt ſterben. 
(Eckartshauſen.) 


„Es ift ein Weſensgeſetz, daß nichts vernichtet wird, ſondern nur ver. 
ändert.“ (Eckartshauſen.) 

„Wir ſterben alle einmal, ja, aber wir find nicht tot. Das was wir an 
Kraft in uns haben, das bleibt, nur der Körper zergeht wieder in die Stoſſe, 
aus denen er gebaut iſt. Denn nichts geht verloren oder verſchwindet aus 
dieſer Welt hinaus, nichts Greiſbares und nichts Ungreiſbares“ (Zöberlein.) 

„Gott und ein künftiges Leben find zwei von der Verbindlichkeit, die uns 
reine Vernunft auferlegt, nach Prinzipien eben derſelben Vernunft nicht zu 
trennende Vorausſetzungen.“ (Kant.) 

„Man kann ſich eine Religion nach ariſcher Auffaſſung nicht vorſtellen, 


der die Aberzeugung des Fortlebens nach dem Tode in irgendeiner Form 
mangelt.“ (A. Hitler.) 


Julius Robert Maper hat die Hppotheſe der Unzerſtörbarkeit der ſeelſ⸗ 
ſchen Subſtanz als ebenſo geſichert angeſehen, wie das von ihm entdeckte Ge 
ſetz von der Erhaltung der Energie. 8 ’ 
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Das Wiſſen um das Sterben gehört nach Guido von Lift zu den wich⸗ 
tigſten eſoteriſchen Erkenntniſſen der Menſchheit. Danach iſt jede Ichheit 
gleichaltrig mit dem All, ohne Anfang, ohne Ende, unzerſtörbar als Geiſt⸗ 
Körper, welche Ichheit je nach ihrem Bedarſe ihre Erſcheinungsform ändert. 
Die Geburt iſt nicht der Lebensbeginn der Ichheit oder Individualität, ſon⸗ 
dern Beginn der jeweiligen Perſönlichkeit. So iſt auch das Sterben nur das 
Ende der Perſönlichkeit, nicht aber der Ichheit, der Individualität. Der Zu⸗ 
ſtand der Ichheit außerhalb des Menſchenleibes iſt der Vorbereitungszuſtand 
für die nächſte Inkarnation, in der ſich das Karma auswirkt. 

Wenn wir den Zuſtand nach dem Tode als einen entkörperten bezeichnen, 
ſo meinen wir darunter eine Befreiung dom grobmateriellen Leibe, denn 
körperloſe Geiſter kann es naturgemäß nicht geben. So wie jede Kraft einen 
Träger haben muß, ſo muß auch der Geiſt ſeinen Körper haben. Treffend be⸗ 
merkte G. v. Liſt, der entleibte Menſch ſei kein körperloſer Geiſt, den es nicht 
geben könne, da Geiſt und Körper untrennbar ſeien. Es gehört nicht in den 
Rahmen dieſer Arbeit auf die fiebenfältige Konſtitution des Menſchen einzu⸗ 
gehen oder das Problem des erſten und zweiten Todes,“) wie die Bibel es 
erwähnt, zu erörtern. So wie der Geiſt an eine Phofis gebunden ift, jo muß 
die umgebung in der er lebt und wirkt, eine dementſprechend phyſiſche fein. 
„Jede geiſtige Welt“, ſagt Schelling, „muß in ihrer Art ebenſo phyſiſch ſein, 
als die gegenwärtig ſinnliche in ihrer Art auch geiſtig iſt.“ Der Begriff des 
Phoſiſch⸗Materiellen bezieht ſich ſelbſtverſtändlch nur auf die jenſeitige Per⸗ 
ſpektive, nicht aber auf den inkarnierten Menſchen. 

„Es gibt bei ſchmerzlicher Trennung durch den Tod keinen anderen Troſt, 
als die Aberzeugung, daß wir dereinſt der Reihe nach zu einer höheren Schule 
befördert werden. Halten wir feſt an dem Glauben, daß ein ſchönere, 8 885 
nere Löſung des Erdenlebens da ſein und uns einſt zuteil werden wird. Daß 
neben dieſer materiellen noch eine zweite, rein geiftige Weltordnung beſteht, 
mit ebenſovielen Mannigfaltigkeiten, wie die, in der wir leben. Dafür ſpricht 
vieles. Ihrer ſollen wir einft teilhaftig werden.“ (Gauß.) 


Einmal wird das Ende 
aller Irrfahrt ſein. 
Müd geword'ne Hände 
Ziehn die Segel ein. 
Leiſe ruft der Rufer 
Allen Sturm zur Ruh, 
Einem andern fer 
Treibt der Nachen zu. 
And die vor mir gingen, 
Schauen nach mir aus, 
Am mich heimzubringen 
In mein Vaterhaus. 
Wortlos knie ich nieder 
In den Silberſand: 
Nimm mich, nimm mich wieder, 
Sel' ges Sonnenland. 
M. Kober. 


) Ich verweiſe auf das Buch „Was mir das Zenſeits mitteilte“ von Areopagita 
Dion (Huber Verlag, Dießen vor München, 1928). 
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Aſtrologie. 
„Wenn wir an den Einfluß des Mondes auf Mondſüchtige denken, an 
den Einfluß der Sonne auf alles Gedeihen auf der Erde, an die Wirkungen 
der Sonnenflecken in beſtimmten Rhythmen, wenn wir ferner beachten, daß 
gewiſſe Mond ⸗Sonnenſtellungen unbezweifelbare Einflüſſe auf irdiſches Ge 
ſchehen, auf Stimmungen, Nervoſität, epileptiſche Anfälle uſw. ausüben, fo it 
von bier bis zur Annahme ſolcher Einflüſſe auch auf unfer Leben und deſſen 
Verlauf der Weg wirklich nicht mehr weit.“ (Dr. Laarß.) 

„Die Aſtrologie gibt Auskunft auf alle Fragen, vereint Wiſſenſchaft 
und Religion, liefert das einzige widerſpruchsloſe Weltbild, das wir beſiten“ 
(Dr. M. Kemmerich.) 

„Die Neueren glaubten, die Planeten hätten keine Wirkung auf unferen 
Weltkörper, und verwarfen das Spitem der Influenz; allein dieſe Meinung 
ift böchft irrig. Man kann unfere Welt nicht einzeln betrachten, fondern fi 
ift ein Teil des Aniverſums; fie gehört zum Ganzen, und im Ganzen wirkt ein 
Teil auf den andern, denn eben dieſe gegenſeitige Wirkung macht die Kette der 
Welten, das Leben des Ganzen aus.“ (Edartshaufen.) e 

Die bimmlifhen Geſtirne machen nicht 

Bloß Tag und Nacht, Frühling und Sommer, nicht 

Dem Sämann bloß bezeichnen ſie die Zeiten 

Der Ausfaat und der Ernte. Auch des Menſchen Tun 

Iſt eine Ausſaat von Verhängniſſen, 

Geſtreuet in der Zukunft dunkles Land, 

Den Schickſalsmächten hoffend übergeben. Schiller. a 

Nach G. W. Surpa find die Geſtirne befeelt. Der Einfluß der Geſtirne 
auf den Menſchen beſtünde mithin darin, daß die Seele der Geſtirne auf 
die Seele des Menſchen einwirkt. So begründete auch Kepler die Aftrologle 
auf der Reaktion der Erdſeele auf die Planetenaſpekte. 

Wie Dr. E. Saenger feftftellt, laufen in der Aftrologie zwei Grund 
formen nebeneinander, eine ſomboliſch-intuitive und eine empiriſch-erperl⸗ 
mentelle. Bei der erſteren liegt der Alzent auf dem binter den Zeichen ver 
borgenen Weltbild. Sie verkündigt eine enge Verbindung der Einzelweſen mil 
dem Kosmos. weil in jedem Einzelnen ſich das Ganze wiederhole. Sie glaubt 
an eine Weltharmonie, weil im Kosmos beſtimmte rhythmiſch periodische 
Zablengeſetze berrſchen im Laufe der Geftirne, in der Geſchichte der Menſch. 
beit und auch im Einzelleben. Die kritiſch- experimentelle Richtung will auf 
Grund von Tabellen, durch Vergleiche von Horoſtopen Tatſachen ſammeln 
und daraus ableiten. 8 0 

Surpa ftellt feſt, daß der gegenwärtige Stand der eroteriihen Aſtrologie 
der ſei, daß man wohl in der Lage fei, für jedes ftatteefundene Ereignis eine 
dieſes erklärende Geſtirnkonſtellation ausfindig zu machen, daß es aber um: 
gekehrt nicht immer möglich ſei, auf Grund beſtimmter Geſtirnkonſtellationen 
trefffibere Prognoſen zu ſtellen. 

Reinkarnation.) ; 

Das Wiffen um die Wiedergeburt gehört zum Arweistum der Menſchbeit. 

Es gibt eine Sage von dem verlorengegangenen Meiſterwort, von jenem ge; 
beimnisvollen Worte, das einzig und allein den Sinn des Lebens entſchleiett, 
von jenem Worte, das Odhin ſeinem ſterbenden Sohne Baldur ins Ohr 


*) Siehe Z. mp. F. 1937 S. 7. 
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flüfterte, und welches lautet: Ewige (d. h. naturgeſetzmäßige) Wiederkehr, 


Wiedergeburt. 
Es iſt bezeichnend, daß eine verhältnismäßig große Anzahl von Runen 


den Geheimſinn der Wiedergeburt enthalten, ſo der Sechsſtern, der Fünfſtern, 
das Hakenkreuz und die verſchiedenen Formen der Giborrune, das Achtrad, 
die Hagalrune, die Thornrune, die Tyrrune, die Sigrune. Desgleichen bildet 
der Wiedergeburtsgedanke den Geheimſinn vieler alter deutſcher Märchen, ſo 
in der „Frau Holle“, im „Gänſemädchen“, in „Hanſl und Gretl“, im „Dorn- 
röschen“. Doch einer intellektualiſierten, einer mechaniſtiſchen Weltanſchauung 
huldigenden Menſchheit iſt der Schlüſſel dazu verlorengegangen. Vergebens 
rufen es täglich Sonne,, Mond und Sterne: „Wir kehren immer wieder“ 
dem Menſchen zu, vergebens ſingt in jedem Frühling die geſamte Natur das 
ewige Lied von der ewigen Wiederkehr, es trifft meiſt auf taube Ohren. 

Der bekannte Runen- und Eddaforſcher Rudolf John Gorsleben bemerkt 
in feinem Monumentalwerk „Die Hoch-Zeit der Menſchheit“ (Koehler & Ame- 
lang, Leipzig 1930) mit Recht, daß alle vornehmen alten Schriften und alle 
großen vornehmen Menſchen, Männer wie Frauen, von der Gewißheit unſerer 
geiſtigen Ewigkeit, die durch kurze, aber viele Verkörperungen in der Stoffwelt 


unterbrochen wird, wie von etwas Selbſtverſtändlichem geſprochen haben. 
— (Schluß folgt.) 


Kontroverſe um einen Oſſowiecki'ſchen Hellſehfall. 


S. 45/46 des 1. Heftes der Z. mp. F. 1939 hat Herr Eduard Baumert einen 
Auszug aus einer brieflichen Polemik zu meinen Händen über den im 2. Heft 
1938 behandelten Oſſowiecki'ſchen Hellſehfall gegeben, welche von Herrn Wilhelm 
Gubiſch gegen Herrn Dr. Karl Kuchynka (und mich) eröffnet war. Dank der 
weiteren Bemühungen des letzteren kann nunmehr dieſer Fall als echt 


durch ausführliche Protokolle durchaus geſicherk werden. (Hrsg.) 


gieren feinem Begleitſchreiben vom 20. 5. 39 jagt Herr Dr. Kuchynka ſelbſt 
Ing. Oſſoniecki war, wie er mir mitteilt, längere Zeit im Auslande und 
hat auch viel in Polen herumgereiſt. Dadurch erklärt ſich ſein langes, mir 
ſchon faſt unerklärliches Schweigen. Er überſendet mir nun zwei weitere Ur⸗ 
kunden, die den Fall von Stolin als echt beſtätigen ſollen, und zwar eine 
protofollarifche Niederſchrift des von Oſſowiecki unternommenen Hellſehverſuchs, 
deren Abſchrift vom Notar beglaubigt iſt, und eine nochmalige eigenhändige 
Erklärung des Fürſten Radziwill. ch habe beide Urkunden aus dem pol⸗ 
niſchen Original überſetzt. Das mir jetzt zugeſchickte Protokoll, unterzeichnet 
von beiden bei dem Verſuche Oſſowieckis anweſenden Zeugen, iſt dasjenige, 
welches Fürſt Radziwill in feiner erſten Beſtätigung erwähnt. 

Durch dieſes Protokoll iſt, meines Erachtens, hinreichend bewieſen, daß 
Oſſ. feine hellſeheriſche Ausſage zur Findung der Leiche früher machte als 
ihre Auffindung erfolgte. Was für einen Sinn hätte es ſonſt gehabt, daß die 
Vertreter der jüdiſchen Gemeinde von Stolin nach Warſchau zum Oſſowiecki 
gefahren wären, wenn man ſchon früher die Leiche gefunden hätte? Als Fürſt 
R. dieſe Vertreter an Off. empfohlen hatte, war eben über den Verbleib des ver⸗ 
ſchwundenen Mädchens noch niemand etwas bekannt. Wenn aber die Leiche früher 
entdeckt geweſen wäre, ſo hätten die Vertreter der jüdiſchen Gemeinde ſicher davon 
gewußt, denn dieſer Fall hat doch ein großes Aufſehen erregt. Die Ausſagen 
Oſſowieckis ſind auch gleich niedergeſchrieben worden und von beiden bei dem 
Verſuche anweſenden Vertretern aus Stolin beſtätigt worden, ſo daß über ihre 
Authentizität kein begründeter Zweifel erhoben werden kann. Ob der Polizei 
die Ausſage Off. bekannt war, als die Auffindung erfolgte, oder nicht, iſt für 
die Beurteilung der Echtheit der hellſeheriſchen Ausſage nicht entſcheidend, und 
es kann auch deshalb nicht behauptet werden, daß Oſſ. keinen Anteil an 
der Entdeckung der Leiche habe. Ob die Angaben Oſſ. der Genauigkeit 
entbehren, wie von Seiten der Polizei behauptet wird, überlaſſe ich zur Beur⸗ 
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teilung jedem unvoreingenommenen Leſer des Off. Protokolles. Letzten Endes 
ift m. E. maßgebend die nochmals klipp und klar abgegebene perſönliche Be 
ſtätigung des Fürſten Radziwill, daß die Überreſte des Mädchens auf der 
vom Ing. Oſſ. angegebenen Stelle tatſächlich aufgefun: 
den wurden. Und da die Ausſage Oſſ. vor der Auffindung geſchah, wie 
aus dem ganzen Zuſammenhang des genau geſchilderten Falles hervorget, 
und über die Glaubwürdigkeit des nicht direkt beteiligten Fürſten nicht mil 
Recht gezweifelt werden kann, iſt der Fall von Stolin m. E. als echter Hel- 
ſehfall anzuſehen. (Dr. Karl Kuchynka, Prag.) 


Abſchrift. 
Ein hellſeheriſcher Verſuch in der Angelegenheit des 
ums Leben gekommenen Mädchens in der Stadt Stolin 

„Im März 1937 wandte ſich an mich der Vorſteher der jüdiſchen Gemeinde 
der Stadt Stolin, Herr Zacharowicz, und zugleich mit ihm Herr Oszer 1 
beide aus Stolin, mit einem Briefe vom Fürſten Karol Radziwill, dem Eigen. 
tümer von Davidgrödet, mit der Bitte um Nachricht, ob ſich das 14jährige 
Mädchen aus dem Städtchen Stolin, welches fi) vor zwei Monaten verloren 
hat, am Leben befinde. Ich war einverſtanden damit, einen Verſuch zu ver 
anſtalten, nahm den mitgebrachten Unterrock des Mädchens und nach 15 Mi⸗ 
nuten war ich ſchon in Stolin und fing an zu ſprechen: „Es lebt nicht mehr. 
Am 10. Januar ging es aus dem Haufe weg zwiſchen 6 bis 7 Uhr, und nie 
mand hat es mehr geſehen. Die Polizei und verſchiedene private Perſonen 
fingen an es zu ſuchen, aber niemand konnte es finden. Es ging zu feiner 
Mitſchülerin. An der Ecke einer engen Gaſſe trat an das Mädchen ein Menſch 
heran. Er hatte dunkles Haar, eine nicht eben große Naſe, war von mittlerer 
Geſtalt im grauen Überzieher und Hut und hielt in den Händen zwei Koffer, 
einen roten und einen jchwarzen; er verkaufte nämlich verſchiedene Erzeugniſſe 
aus Holz. Dieſer Mann trat an das Mädchen heran und verabredete mit ihm. 
daß es ihm einen von den beiden Koffern tragen werde, und zwar in der 
Richtung, welche er ſelbſt verfolgen ſollte. Er ſchlug dem Mädchen für dieſen 
Dienſt eine gewiſſe, nicht große Belohnung vor. Da das Mädchen ſehr arm 
war, nahm es den Vorſchlag an und ging in der gezeigten Richtung. Sie 
gingen den Weg aus Stolin, auf der Stelle, wo zwei Wege auseinandergehen 
gingen ſie links, legten 2 Kilometer zurück, und dort, wo auf der rechten Selte 
entlang des Weges Birken anfangen — jedenfalls aber Laubbäume — warf 
ſich der Sadiſt auf das Mädchen, enttleidete es, vergewaltigte es, ermordete 
es und vergrub es unweit von den Bäumen. 

Die Mutter des Mädchens iſt ſehr arm, ſie wohnt in einem ebenerdig 
hölzernen Häuschen, hat 11 Kinder, und das arme Mädchen war das zweite 
vom Ende. Das Mädchen hatte kaſtanienbraune Haare, es war ungefahe 
14 Jahre alt, war ſympathiſch und vernünftig und ſah auf der Photograph 
gefünder und hübſcher aus als in Wirklichkeit.“ 

* 

Wir waren beim Herrn Ingenieur Stefan Oſſowiecki in der erſten Hälfte 
März 1937, und wir beſtätigen, daß alles, was niedergeſchrieben iſt, mit wi 
Wirklichkeit übereinftimmt und genau jo ſich an Ort und Stelle abgeipielt hal 

Der Vorſteher der ae, Gemeinde in Stolin S. Zacharowicz m. . 
. Fis p. 
Fiszman m. p Poſten No. 1270 
Am 10. Mai 1939. 
Der untergefertigte Jan Javinski, Notär in Warſchau, der ſeine Kan: 
feien in der Miodoma ulice No. 8 hat, beſtätigt die Übereinſtimmung diefet 
Abſchrift mit dem Originale, welches ihm Herr Alexander Tiefenhaufen, wo 
haft in Warſchau, ulice Grottgera No. 18, vorgelegt hat. Im Originale 4 
finden ſich folgende Richtiaſtellungen: In den Zeilen 3, 16 und 17 ift geftrichen 
„mit der Bitte“, „in der Richtung von Davidgrödet legten fie ungefähr 2 2 
meter“, „auf der linten Seite ſtanden Bäume wie Eichen“, in den Zeilen d, 
14 und 15 iſt dazugeſchrieben: „welches ſich vor 2 Monaten verloren hen, 
„Es lebt nicht mehr“, „fie gingen links, 92 52 2 Kilometer zurück und w 
auf der rechten Seite entlang des Weges Birken anfangen“ — — — 

Stempel Der Notär J. Joſinski m. p. 
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Und hierzu die Beſtätigung des Fürſten Radziwill. 
Abſchrift. 
Truſkawiec, am 7. Mai 1939. 

Hiermit beſtätige ich, daß ich mich perſönlich an Ing. Stefan Oſſowiecki, 
wohnhaft in Warſchau, ul. Polna Nr. 32, gewandt habe mit der Bitte um 
Aufklärung in der Angelegenheit des auf meinen Gütern im Städtchen Stolin 
verſchwundenen 14jährigen Mädchens. Ing. Oſſowiecki erklärte ſich bereit, einen 
Verſuch zu veranſtalten und nach meiner Rückkehr nach Davidgrödek, gab ich 
ein Empfehlungsſchreiben dem Vorſteher der jüdiſchen Gemeinde in Stolin, 
welcher ſich zuſammen mit den Ortsbewohnern bei Ing. Oſſowiecki meldete. 
Ing. O. empfing fie und nachdem er den Verſuch veranſtaltet hatte, erklärte er, 
daß das Mädchen nicht mehr lebe und daß es auf grauſamſte Weile von einem 
Sadiſten ermordet wurde. Dann beſchrieb Oſſowiecki das Ausſehen des Mörders 
und im weiteren Verlaufe erklärte er, daß das Mädchen aus dem Hauſe zu 
ſeiner Freundin um 5 bis 6 Uhr ging und als es von dieſer wieder hinaus⸗ 
ging auf der Straße einem häßlichen Menſchen begegnete, welcher zwei Koffer 
trug, einen ſchwarzen und einen gelben. Dieſer Mann ſchlug ihr für eine 
kleine Belohnung vor, ihm einen von dieſen Koffern zu tragen. Sie gingen in 
der Richtung, welcher er gezeigt hatte, weil das Mädchen — eine Jüdin — 
ſehr arm war und ſeinen Vorſchlag angenommen hatte. Zu Hauſe hatte es 
eine zahlreiche Familie, welche aus der Mutter, einer Witwe, und aus zehn 
Kindern beſtand. Ing. Oſſowiecki ſchilderte, daß ſie auf der Straße zum Wege, 
welcher zu meinem Schloſſe führt, gingen, dann nach links abbogen und zwei 
Kilometer von der Straße zurücklegten und daß von der rechten Seite unweit 
von dieſem Wege, wo ein Viereck aus einigen Laubbäumen ſteht, ſich dieſer 
Menſch auf das arme Mädchen warf, es vergewaltigte, in Stücke zerſchnitt 
und vergrub. 

Ich beſtätige, daß auf der von Ing. Oſſowiecki ange⸗ 
gebenen Stelle die Überrefte des ermordeten Mädchens, 
welches von jenem Verbrecher zerſtückelt wurde, auf⸗ 
gefunden wurden. 

Der obige Verſuch wurde ganz genau im Protokoll vom März 1937 nieder⸗ 
geſchrieben und von dem Vorſtand 25 jüdiſchen Gemeinde in Stolin beſtätigt. 

Fürſt Karol Radziwill m. p 
Eigentümer der Güter in Davidgrödek. 


(Die Stadt Stolin liegt auf dieſen Gütern.) 


Menſchliche Ausſtrahlung. 


Im Juni-Juli 1934 verlebte ich und meine Frau einige Wochen zur Erholung im 
Oſtſeebad M. Wir hatten in einer Priwatpenſſon am Strande ein größeres, belles 
Zimmer mit Ausſicht nach der See, ſehr bequem und behaglich. 80 i 

„Ich ſelbſt ſchlief in der erften Nacht ſehr gut, dagegen erklärte meine Frau am 
nächſten Morgen, daß fie eine qualvolle Nacht verbracht hätte, ohne Schlaf finden zu 
lönnen. Sie hälte während der ganzen Nacht, von Beginn der Dunkelheit an bis zur 
Morgendämmerung völlig wach gelegen, von der Vorſtellung deherrſcht, es wäre außer 
uns beiden noch ein Menſch im Zimmer, und hatte das Empfinden, daß der Betref⸗ 
ſende wohl geſtorben ſei und doch noch irdiſch lebe. Alſo wie ein Menſch, der ſich im 
Scheintod befinde. 

Ich nahm an, daß es ſich um eine nervöſe Aberreizung handle, durch die Reiſe 
nach M. und die neue Amgebng dervorgerufen. Solches ſagte ich meiner Frou, weil 
ich die Angelegenheit weiter ergründen wollte. Am andern Tage babe ich das Belt, 
und nach Möglichteit das ganze Zimmer, übrigens war alles . s ſauber und gut 
gelüftet, „magnetifiert”, alſo mit meiner eigenen Ausftrahlung geladen. Der Erfolg 
war, daß meine Frau von dieſer Zeit an ſehr gut geſchlafen hat und die Erſcheinungen 
ſich nicht mehr einſtellten. N h 

Am andern Tage fragte ich das Zimmermädchen, wer dieſes Zimmer zuletzt be- 
wohnt habe und erhielt die Antwort, daß wir in diefer Saſſon die erſten Bewohner 
wären. Aber die Betten ul. ſeien ſeit dem vorigen Sommer ſehr gut gelüftet und 
gereinigt, ſo daß alſo kein etwaiger Grund zur Unzufriedenbeit wegen Anſauberkeit vor- 
banden ſei. Auf weitere Frage erfuhr ich, daß die letzten Bewohner im vergangenen 
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Jahr eine dreiköpfige Familie aus H. geweſen fei. Ein Ehepaar mit einem Kinde. 
Die Leute wohnten annähernd drei Monate darin, die Frau war gemülsleidend ge⸗ 
weſen. Weiter ging ich nicht darauf ein. Nach zwei Tagen beſuchte uns die Befikerin 
der Penſion auf unferm Zimmer zu einem Plauderſtündchen und Hierbei kam das Ger 
ſpräch auf die letzten Mieter des betreffenden Zimmers. Die Wirtin erzählte, deß die 
Frau ſchwermütig geweſen ſei und an Verſolgungsideen gelitten habe, hoſſte, bier 
Heilung zu finden. Leider verſchlimmerte ſich der Zuſtand, fo daß die Frau tagelang 
zu Belt liegen mußte. Es war dasſelbe Bett, welches ſetzt meine Frau denußte. Die 
Anfälle der Kranken arteten derartig aus, daß fie oft tage- und nächtelang in der Um» 
gebung von M. umherirrte, fo daß der Ehemann ſchließlich gezwungen war, feine Frau 
in einer Heilanſtalt unterzubringen. Aber das weitere Schicksal konnte ich nichts erfahren. 
Es iſt ja bekannt, daß jeder Men’ feine perſönliche Eigenart der Umgebung, in 
welcher er längere Zeit lebt, aufprägt, daß auch die odiſche Ausſtrahlung des Menſchen 
an dem von ihm benutzten Gegenſtand haftet. Bei dieſer kranken Frau war die Aus 
ſtrahlung durch die intenſive Gedankenarbeit in beſtimmter Richtung außerordentlich 
geſteigert und baftete natürlich beſonders am benutzten Bett. Meine Frau, weſche 
ehr ſenſibel ift, hatte ſolches empfunden und wohl den rechten Ausdruch hierfür ger 
funden, „ein Menſch, der geiſtig tot iſt und doch materiell lebt“. Die Erſcheinung it 
wohl als Beweis anzuſehen, für die Wirkung menſchlicher Ausſtrahlung. 0 
(Fritz Maerkert, Berlin.) 


Zur ſpiritiſtiſchen Beweisführung. 
„Ich, die Anterzeichnete, war ungefähr 16 Zahre alt, als ich bei einer Familie W. 
in T. mit mehreren anderen jungen Mädchen in Penſion war, um die dortige Töchter ⸗ 
ſchule zu beſuchen. Ein Jahr vorher war ich in demſelben Hauſe in der Obhut von 
zwei Fräulein Oſtermeyer, von denen eine plötzlich der Cholera erlag, die andere 14 Tage 
danach an den Folgen derſelben ſtarb. Wir jungen Mädchen wurden von der Frau 
Kapitän W. übernommen. Dieſe Familie beſaß einen Pfychographen, der aus zwei 
über einem drehbaren Punkt flachen Holzſchenkeln beſtand, davon je zwei Enden wie. 
derum mit ſich bewegenden Stäben verbunden waren, und ber an der einen Spitze einen 
Stift trug, der ſich auf dem darunterliegenden ABE durch die magnetiſche Kraft der 
Hände bin und der bewegen konnte und jogar ſtets eine kleine Pauſe zwiſchen je zwei 
Buchſtaben machte, jo daß man meiftens Worte zufammeniehen konnte. Die Familie W. 
betrachtete dieſes Inſtrument als ihren Freund, der ihr ſchon oft Dienfte geleiftet hatte 
bei Diebſtahl, verdächtiger Freundſchaſt, Verlobungen, Todesfällen uſw. Sie ſchwor 
geradezu darauf. Was Wunder, daß wir darum bellelten, uns auch daran verſuchen 
zu können, als ein geheimnisvolles Klopfen an den Wänden unſeres Schlafzimmers 
unſere Auſmerkſamkeil erregt hatte. Das Haus ftand allein bis auf eine Geite, wo 
es an eine Fabrik ftieh, die abends geſchloſſen war. Im Erdgeſchoß waren die dazu 
gehörigen Büroräume, die ebenfalls abends geſchloſſen waren. Ella W. und ich 
wurden von den übrigen dazu auserſehen, die Hände aufzulegen und die uns inter 
eſſierenden Fragen zu ſtellen, weil das Klopfen an unſeren Betten deutlich vernehmbar 
war. Anſere erſte Frage war natürlich: „Wer klopft?“ Antwort: „Ein Geiſtlein - 

Wer iſt das Geiftlein?“ Antwort: „Ein Fräulein Oftermever.” Was will Fräulein 
Oſtermever?“ Sie will Anna Steil beſuchen.“ Das Klopfen iſt aber an Ella W. s 
Bett. Wer llopft da?“ Antwort: „Ein Herr Scheer,“ „Was will Herr Scheer? 
Antwort: „Sein Belt, da er nicht im Bett geſtorben ift und keine Ruhe hat.“ 

„ Das war uns denn doch zu gruſelig. Wir rannten ftrads zu unſerer Penſionsmutter, 
die jedenfalls leine Erzieherin war, denn mit ernſter Miene ſprach ſie: „Ja, Kinder, es 
li wieder mal richtig was uns der Pfochograph verkündet hal. Den Beſuch Fräulein 
Oſtermeyers konnte fie ſich nicht erklären, aber zu Ella W. gewandt, ſogte fie: „Nun, 
da es ſo gekommen, kann ich Dir verraten, was geſchehen iſt, als Deine Mutter Dich 
zu uns brachte. Sie batte die übliche Bettftelle nicht mitgebracht und war auf meine 
Empfehlung zu einer Auktion gegangen die im Haufe dieſes Herrn Scheer abgehalten 
wurde, und hatte die Bettſtelle gekauft. Der Herr Scheer bat ſich das Leben genommen 


und war infolgebeffen nicht in feinem Bett geſtorbe ine 2 ir abet 
das Versprechen hee e ER geſtorben. Deine Mutter hatte m 


f ien, 2 chts davon zu ſagen.“ Wir verbrachten eine un⸗ 
ruhige Nacht danach. Wir deide. Hauptbeteliglen waren nicht in unſere Betten zu 
bekommen und ſchliefen auf dem Boden. In der Schule wurde die Geſchichte erzähl. 
Anſer Phofillehrer ließ ſich das Ding vorführen, aber es blieb ſtumm, rührte ſich über. 
bin nicht mehr zu haben, und das Klopfen 


haupt nicht. Auch für uns war es fort 
hörte auf. 


132 (324) 


Ich könnte mit Eid bekräftigen, daß ich nichts von einem Herrn Scheer noch von 
feinem Selbſtmord wußte, und kann auch für die Ahnungsloſigleit der Ella W. ein- 
ſtehen. Ich bin jeht 80 Jahre alt, und das Erlebnis ift mir jo gegenwärtig geblieben, 


als ob es mir geſtern paſſiert wäre. (gez.) A. St. 
(Geſchrieben am 15. September 1938. Es handelt ſich um einen Fall im Jahre 
1874.) Mitgeteilt von Direktor M. Falcke, Gernrode (Harz). 


Ein Fall von ortsgebundenem Spuk. 


Der folgende Fall wurde mir um das Jahr 1925 von einer Frau v. B. 
berichtet, welche mir auf meine bezügliche Bitte verſprach, die Einzelheiten 
demnächſt ſchriftlich niederzulegen. Leider waren wiederholte Erinnerungen in 
dieſer Richtung vergebens, ich begegnete ſogar, als ich das letzte Mal um den 
zugeſagten Bericht bat, einer unzweideutigen Abſage trotz des — ich wiederhole 
— anfänglich gegebenen Verſprechens. 

So werden meiner hierunter folgenden Wiedergabe leider die Mängel der 
Unvollſtändigkeit anhaften, ich glaube aber dennoch im Sinne der Forſchung 
zu handeln, wenn ich wenigſtens den Kern der Vorgänge bringe, zumal ich an 
der Glaubwürdigkeit der Berichterſtatterin keinerlei Zweifel hege. 

} Frau v. B. verlebte ihre Jugend im Elternhaus — der Name des Ortes 
iſt mir leider nicht erinnerlich — gemeinſam mit zwei Brüdern, welche um 
einige Jahre jünger waren. Während ſie nun abends ſchon länger aufbleiben 
durfte, mußten die Brüder früher zu Bett gehen und begaben ſich dann zur 
gegebenen Zeit allein in ihr im oberen Stock gelegenes Schlafzimmer. 
Wenn ſie nun zuſammen die Treppe hinaufgingen, pflegte ſich ihnen dort 
ein „kleines Männchen“ in den Weg zu ſtellen, welches ſie für kürzere oder 
längere Zeit am Weitergehen hinderte. Das Merkwürdige an der Sache war, daß 
die beiden Jungen niemandem etwas hiervon verrieten und erſt nach Jahren, 
als ſie ſchon erwachſen waren, der Schweſter ihr damaliges Erlebnis erzählten. 
Dies aber lag daran, daß das ominöſe Männchen ihnen ſtrengſtes Stillſchweigen 
gegen jedermann geboten hatte, ſo daß die Angſt ihnen den Mund verſchloß. 
Der Umſtand, daß die Brüder ihrer Schweſter erſt im Mannesalter ver⸗ 
rieten, was ihnen in ihrer Kindheit begegnet war, erhöht m. E. den Wert des 
Berichtes, da ſie zu dieſem N atlgrsen doch bei weitem kritiſcher bei der Wieder⸗ 
gabe waren und etwaige Zuſätze der Fantaſie fortfallen, mit denen ſie vielleicht 
als Kinder ihre Erzählung ausgeſchmückt hätten. 

Hamburg, im März 1939. J. v. Bülow (Hamburg). 


Iwei Fälle von normalen geiffigen Außerungen in der Skerbeſtunde 
bei Irren. 


In: Seelſorge an den Erwachſenen von Paul Blau. Druck 
und Verlag von Bertelsmann in Gütersloh. 9. Seelſorge an Geiſtesſchwachen 
von Paſtor P. Stritter, Direktor der Alſterdorfer Anſtalten. Seite 175—177. 
Pfarrer Happich, der Direktor der Anſtalten Hephata in Treyſa, berichtet 
in einem Konferenzvortrag einen beſonders ergreifenden Fall von dem Sterben 
eines blöden Mädchens. „Etwa 20 Jahre lang wurde in unſerer Anftalt ein 
Mädchen namens Käthe verpflegt. Es war von Geburt an vollſtändig ver⸗ 
blödet und hat nie ein Wort ſprechen gelernt. Stumpf vegetierte Käthe dahin. 
Abwechſelnd ſtierte ſie bewegungslos vor ſich hin, oder ſie befand ſich ſtunden⸗ 
lang in zappelnder Bewegung. Sie aß und trank, ſchied das Aufgenommene 
wieder aus, ſchlief oder ſtieß einmal einen Schrei aus. An allem, was in ihrer 
Umgebung vor ſich ging, ſchien ſie nicht im geringſten Anteil zu nehmen. Auch 
körperlich wurde das Mädchen immer elender; ein Bein mußte ihm abgenom⸗ 
men werden, und das Siechtum wurde immer ſtärker. Schon längſt wünſchten 
wir. daß Gott dem armſeligen Leben ein Ende mache. Da rief mich eines Mor⸗ 
gens Herr Dr. W. an und bat mich, mit ihm gleich einmal zur K zu gehen, 
die im Sterben liege. Als wir in die Nähe des Sterbezimmers kamen, ſagten 
wir uns, wer wohl Käthe Sterbelieder ſinge. Als wir in das Zimmer kamen, 
trauten wir unſeren Augen und Ohren nicht: die von Geburt völlig verblödete 
Käthe, die nie ein Wort geſprochen hatte, ſang ſich ſelbſt die Sterbelieder. Vor 
allen Dingen ſang ſie immer wieder: „Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh, 
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Ruh, Ruh, himmlische Ruh.“ Etwa eine halbe Stunde lang fang fie mit feelig 
verklärtem Geſicht und ging dann ſanft und ſtill heim. Nur mit tieffter Be 
wegung konnten wir das Sterben dieſes Mädchens miterleben. Wieviele Fragen 
gab uns dieſe Sterbeſtunde auf. Käthe hatte alſo nur ſcheinbar an alledem, 
was in der Umgebung vor ſich ging, nicht teilgenommen. In Wirklichkelt hatte 
fie aber ſichtlich gar manches in ſich aufgenommen. Denn woher hatte fie Tert 
und Melodie des Liedes, wenn nicht aus der Umgebung? Und ſie hatte den 
Inhalt des Liedes richtig verftanden und wandte ihn in der entſcheidenden 
Stunde ihres Lebens an. Das war uns ſchon wie ein Wunder. Noch größer 
aber erſchien uns das Wunder, daß die bis dahin völlig ſtumme Käthe plöglich 
klar und deutlich Worte des Liedes wiedergeben konnte. Herr Dr. W. erklärte 
immer wieder: „Mediziniſch ſtehe ich vor einem Rätſel. Durch zahlreiche Hirn: 
hautentzündungen ſind ſolche anatomiſche Veränderungen in der Hirnrinde vor 
ſich gegangen, aß es dem Verſtand nicht begreiflich iſt, daß das ſterbende Müd- 
chen plötzlich klar und deutlich und mit Verſtändnis ſingen kann.“ 


21 

„In meiner früheren Gemeinde Daſſenſen wurde eine Frau Schrader geiſtes' 
geſtört. In völliger Stumpfheit machte ſie ſich immer wiederholende körperliche 
Bewegungen, ein normaler geiſtiger Verkehr war deshalb mit ihr nicht möglich. 
Als es mit ihr zum Sterben kam, wich dieſer Zuſtand, fie wurde wieder völlig 
vernünftig, erkundigte ſich mit Intereſſe nach dem Vieh uſw. An ihrem Grabe 
wählte ich deshalb als Mottotext das Wort aus Saccharja 14, V. 7: Um den 
Abend wird es Licht ſein.“ gez. Duenſing⸗ 


Mitgeteilt von Dr. C. D. Iſenberg, Altona-Klein⸗Flottbek. 


Jum ſog. indiſchen Mangophänomen. 

Herr Pfarrer Dietrich Labs (Retzin, Pomm.) weiſt ſehr dankenswerter Weiſe 
auf einen intereſſanten Bericht zum ſog. Mangophänomen hin, dem hier bereit⸗ 

willigſt Raum gegeben ſei. Daß es auch trickmäßige Vorführungen dieſer Art 
gibt, ift nicht zweifelhaft. Das Echte wird hier wie überall nachgeahmt. Zu 
den echten gehört u. a. der von mir im hg. 1930 der Z. mp. F. wiedergegebene, 
ſelbſt beobachtete Fall, bei dem z. B. auch keinerlei „Tuch“ verwende 
wurde. (Hrsg. 


„ Pfarrer Labs läßt in feinem Begleitbrief folgenden Hinweis voraus. 
n: 
Es handelt ſich um das Buch von dem Engländer Paul Brunton „Dogis 
die verborgene Weisheit Indiens“, deutſch Wolfgang Krüger Verlag Berlin 1937. 
Von Paul Brunton find in Deutſchland, ſoweit mir bekannt, noch zwei Bücher 
erſchienen: „Als Einſiedler im Himalaya“ (Otto Wilhelm Barth⸗Verlag Mün⸗ 
chen 1938) und „Der Weg nach Innen“ lebendort 1938). In dem erſtgenannten 
Buch erzählt Brunton über ſeine Erlebniſſe in Indien, die er mit allerlei Ja- 
kiren, Wahrſagern und Pogis gemacht hat. Er behauptet, daß er einer der 
wenigen Europäer ſei, der die echte alte Weisheit Indiens wirklich kennen. 
elernt hat. Gerade, wenn man die beiden andern Bücher Bruntons geleſen 
at, 185 man den Eindruck, daß es ſich bei ihm um 5 ehrlichen, ernſten 
und ſehr kritiſchenMenſchen handelt, der in keiner Weiſe journaliſtiſcher Sen’ 
een, obi 

runton „enthüllt“ in feinem erſten Buch (S. 179 ff) das „Manaobaum- 
wunder“ als Trick eines Taſchenſpielers. Diese banale Erklärung erſcheint im 
ganzen Zuſammenhang des Buches nicht unglaubhaft, weil das Vuch ſonſt voller 
echter „okkulter“ Erfahrungen und Tatſachen ift, die von Brumon nicht leichthin 
N werden, ſondern deren Echtheit und Tatſächlichkeit er immer wieder 


W 1 Seite 179 ff: 

er junge Student führt mich auf einen offenen Platz, wo ſich ein Haufe 

von Menſchen um einen Mann verſammelt 15 Dee 2 N Mr höchſten 

8b ein 5 1 fein a un 7 5 Süngfing erklärt mir, daß der Mann an 
erade alle i ä er 

en an! 9 ie wunderbaren Dinge aufzähle, die 


„Der fo ſich rühmende Pogi iſt von hohem Wuchs. Sein Kopf iſt unger 
wöhnlich lang und 1 05 er hat breite, Kräften Sen. 1155 dem 
dünnen, baumwollnen Tuch, das er um die Hüften trägt, wölbt ſich fein Bauch. 
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über diefem Tuch trägt er ein langes, loſes, weißes Gewand. Ich ſehe zwar, 
daß der Mann ein Schwätzer iſt; als er aber das Mangobaumwunder in Aus⸗ 
ſicht ſtellt, falls genügend Geld einkommt, werfe ich einige Münzen hin. 

Es beginnt damit, daß er einen großen Topf vor ſich hinſtellt und ſich 
auf den Boden niederhockt. Der Topf iſt mit rotbrauner Erde gefüllt. Er zeigt 
uns einen kleinen Mangokern, den er in die Erde ſteckt. Aus ſeinem Reiſeſack 
zieht er ein großes Tuch hervor, das er über den Topf, ſeine Knie und Ober⸗ 
ſchenkel breitet. Nun hören wir einen mehrere Minuten dauernden eintönigen 
Geſang, dann zieht er das Tuch weg. Ein kleiner Mangobaum⸗Trieb ragt aus 
der Erde hervor. Wieder deckt er das Tuch über den Topf und ſeine Beine 
und greift nach einer roten Flöte, der er die ſchauerlichſten Töne entlockt. Nach 
wenigen Minuten zieht er das Tuch wieder weg: das Pflänzchen iſt gewachſen. 
Dies Auf- und Zudecken mit Flötenmuſik als Einlage wiederholt ſich, bis ein 
kleines Mangobenumchen von 9 bis 10 Zoll Länge vor uns ſteht. Als Baum 
iſt es nicht zu bezeichnen, immerhin hängt an der Spitze der Pflanze eine kleine, 
goldgelbe Mangofrucht. 

„Dieſer Baum wuchs aus dem Kern, den ihr mich in die Erde pflanzen 
ſaht“ verkündet der Yogi ſiegesbewußt. 

Das kann ich nun doch nicht ſo ohne weiteres glauben! Das Ganze ſcheint 
ein echtes Gauklerſtück zu fein. Der junge Mann meint: „Sahib, Sahib, er iſt 
ein Pogi, und dieſe Menſchen können wunderbare Dinge tun!“. 

Der Dogi packt feinen Reiſeſack, bleibt aber in der kauernden Stellung ſitzen 
und blickt in die langſam ſich zerſtreuende Menge. Als wir allein mit ihm ſind, 
trete ich zu ihm, ziehe 5 Rupien aus der Taſche und ſage dem Studenten: 
„Sagen Sie ihm, daß dies Geld ſein iſt, wenn er mir zeigt, wie er das Wunder 
vollbringt.“ Gehorſam überſetzt der junge Mann. Der Pogi macht eine ab⸗ 
lehnende Gebärde, ich ſehe aber die Gier in ſeinen Augen aufleuchten. „Bieten 
Sie ihm 7 Rupien!“ Der Yogi läßt noch nicht mit ſich handeln. „Gut, jagen 
Sie 1 daB wir gehen.“ 

Wir drehen uns um und gehen. Ich mache nun abſichtli ehr lange 
Schritte, und ſchon ruft der Mogi hinter er a 8 5 

„Wenn der Sahib hundert Rupien gibt, will der Yogi ihm alles zeigen.“ 
„Nein, Sieben Rupien oder er kann ſein Geheimnis für ſich behalten! 
Kommen Sie.“ 

Wieder fegen wir uns in Bewegung, wieder erſchallt hinter uns der Ruf 
des Yogi. Wir kommen zurück. 

„Der Pogi iſt mit fieben Rupien zufrieden.“ 

Er öffnet ſeinen Reiſeſack und bringt die für ſein Kunſtſtück nötigen Sieben⸗ 
ſachen zum Vorſchein: einen Mangokern mit Keim und drei nerſchieden lange 
Mangoſchößlinge. Den kleinſten Schößling ſteckt er in eine Miesmuſchelſchale. 
Das Pflänzchen läßt ſich willig biegen und falten, die Schale wird zugeklappt 
und in die Erde geſteckt. Der Mann braucht alſo, um den erſten Schößling zur 
Entfaltung zu bringen, nur mit dem Finger in die Erde zu bohren und die 
Muschel zu öffnen, dann richtet ſich das Pflänzchen von ſelbſt auf. Die längeren 
Schößlinge verſteckt er in ſeinem baumwollenen Leibgürtel. Während die Zu⸗ 
ſchouer warten und er ſingt und flötet, hebt er ein oder zweimal das Tuch hoch, 
angeblich um nachzuſehen wie das Wachstum vonſtatten geht. Einen anderen 
Menſchen aber läßt er nicht unter das Tuch ſehen. Dabei nimmt er den jeweils 
längeren Schößling aus ſeinem Leibgürtel, ſteckt ihn in die Erde, zieht die 
kürzere Pflanze heraus und verſteckt ſie wieder im Gürtel. Die Illuſion einer 
wachſenden Pflanze iſt ſomit gegeben. 

„Ich muß an die Warnungen Bramas denken. Er ſagte mir, daß Fakire 
niederer Art und falſche Yogis auf offener Straße „ zeigen 
und dadurch den Namen Pogi bei den jungen Menſchen und be den Gebildeten 
in Verruf bringen. Dieſer Mann, der Mangobäume aus der Erde wachſen läßt, 
iſt kein echter Yogi. — . 

Unter „10 000 Mark für Augendiagnoftiker“ 
bezieht ſich die „Koralle“ vom 18. 10. 38 auf das in der „Volksgeſundbeitswacht“ ver⸗ 
öffentlichte Angebot des Gachverltändigenbeirates für Volksgeſundheit bei der Reichs⸗ 
leitung der RS DA p., dieſen Kar jenem zu zahlen, der feine Befähigung zur 
i „vor einer neutralen Kommiſſion“ („Koralle“) unter Beweis zu fielen 
mag. a 1 
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Natürlich iſt die Zuſammenſetzung dieſer Kommiſſion von — ich möchte fait jagen; 
ausſchlaggebender Bedeutung, um eine überzeugende Entſcheidung zu treffen. Daß eine 
wiſſenſchaftliche Anterſuchung „Neutralität“, d. b. völlige Objektivität der Kommillions- 
mitglieder als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung hat, bedarf kaum bejonderer Worte, 
Nicht ſelten aber werden im verborgenen Kämmerlein geheime Wünſche getragen, weſche 
auf irgendeinen Anſtoß bin dann ungeahnte Blüten treiben können. So entgegnete mit 
ein jüngerer Phyſiker als Mitglied einer Art Kommiſſion auf meinen Hinweis, im 
Altraviolett aufgenommene Filme zu beſitzen, kurzerhand, ſolche ſeien gar nicht möglich, 
In einem anderen Falle, in dem ich Beſchwerden zweier Herren, die ſich auf meine 
Anregung einem Inſtitut für die Durchführung von Verſuchsreihen zum Thema der lo. 
Handſtrahlen zur Verfügung geſtellt hatten, weitergeben mußte, wurde der von dem Zuſt. 
tutsleiter mit der Zusammenarbeit betraute und als unvoreingenommen gerühme 
Aſſiſtent förmlich ausfallend gegen mich, der ich nur die Richtlinien ſolcher Verſuche 
zu vertreten hatte, die auch ausdrücklich als entſcheidend anerkannt worden waren. Zu 
dieſen Verſuchsbedingungen gehörte auch die Einbehaltung einer tunlichſt konſtanten Tem. 
peratur für die Verſuchsdauer, ein Punkt, den ich bei den Hausverſuchen nicht abſolut, 
ſondern nur relativ hatte ſeſtlegen können und für den ich gerade im Institut die 
Dorausfegungen zu finden erwartete. So hatte ich mich bei der Vorbe prechung in 
dem für die Verſuche zur Verfügung ſtehenden Zimmer nach Möglichkeiten umgejeben, 
eine tunlichſte Konſtanz der Temperatur in Verbindung mit der Zentralheizung berbei- 
zuführen, die aber völlig fehlten. Der als jo überaus fachlich empfohlene Herr Affiftent 
nahm hierauf in unſerer Auseinanderſetzung Bezug mit dem Hinwer'e, ich hätte damals 
„im Zimmer umbergeihnüffelt“, womit er in bezug auf ſeine Unvoremgenommendeit 
entſcheidend aus der Rolle fiel. Natürlich lehnten auch die Herren, welche die Verſuche 
praltiſch ausgeführt hatten, hiernach jede weitere Beteiligung ab. Die Ergebniſſe waren 
dennoch eher poſitiv geweſen, wie auch meine Photos erweiſen würden. 

Ich ſelbſt habe ſchon vor bald 20 Zahren einmal verſucht, eine „neutrale“ Arie: 
lommiſſion für die Nachprüfung pendeldiagnoſtiſcher Fähigkeilsbehauplungen zu bilden. 
Bei der Vorbeſprechung wurde von uns drei Biologen, die mit etwa fünf Ärzten, an 
weſend waren, geſchloſſen angeregt, daß die Herren Arzte in der Kommiſſion zunächſt jeder 
für ſich für die Verſuchsperſonen die Diagnose ſtellen möchten, und zwar aus jehr nahe 
liegenden Billigkeitsgründen. Die Herren, unter ihnen Sanitätsräte, alſo erfahrene 
Arzte, lehnten vorbehalllos ab, aus der Kommiſſion wurde nichts und hiermit auch nichts 
aus den Verſuchsreihen. 

Wie die Einfühlung in den Zuſtand und in die Bedürfniſſe des eigenen Leibes nur det 
Ausdruck eines normalen Inſtinktes if, iſt m. E. eine ſolche Einfühlung auch in einen 
anderen nicht unmöglich. Das beſagt aber alles andere, als daß ſich die Nutzung folder 
Möglichkeiten obendrein durch Laien rechtfertigen läßt, wie ich bei jeder Gelegenheit zu 
betonen Anlaß genommen habe: und zwar ſchon ob der Anverläßlichkeit der Angaben. 
Eine wiſſenſchaftliche Durcharbeitung des Problems aber könnte ſehr wohl auch einmal 
dahin führen, die Bedingungen aufzuklären, unter denen verläßlichere Angaben erzielt 
werden möchten. And deshalb ſollte das Angebot von denen, an die es gerichtet wurde, 
nicht überſehen werden. 


Die „Koralle“ äußert ſich zu ihm folgendermaßen: 

. Das it ein großes Angebot — Die Augendiagnoſtiker mützen ſich eigentlich zu 
dieſem 10 000. Mark-Preis drängeln. Aber bisher wartete man vergebens, genau wie 
bei den „Pendlern“, denen man vor einem Zahr die gleiche Summe verſprochen hal, 
ohne daß ein „Pendler“ ſich eingefunden hätte, um vor einem neutralen Gericht ber 
ſtimmte Krankdeiten „auszupendeln“. Das it verwunderlich. Denn ſchließlich könnten 
ſich jetzt die Augendiagnoſtiker und Pendler von dem Verdacht der Kurpfuſcherei reinigen. 
Wenn ſie damit ‚Ihre Kurierſähigteit beweiſen würden, müßte es dann Aufgabe der 
„Schulmedizin“ ſein, die Lehre der Augendiagnoftifer und Pendler in ihr Wiſſen einzu- 
beziehen. Solange aber dieſe „Heilfundigen‘ weiterhin im Verborgenen bleiben, weicht 
auch unler. Mißtrauen nicht. Der Reichsärzteführer hat in Stuttgart auf der Tagung 
Deutſcher Naturſorſcher und Arzte durch ſeinen Beauftragten, Dr. Blome, mitgeteilt. daß 
ein Geſetzentwurf gegen die KRurierfreiheit ſerliggeſtellt iſt. Damit wird dem Zuſtand, 
daß jeder von uns kurieren fann, wenn er ſich dazu berufen fühlt, ein Ende gemacht. 
Dann werden ſich aber auch Augendiagnoſtiket und Pendler bewähren müſſen — viel- 
leicht überraſchen fie uns dabei mit ihrer Kunſt, und wir erweitern unſer Wiſſen. Der 
8 . 2 5 ſich deu Se bird enden überantwortet werden können, ſon⸗ 

rn nur Männern, die fi ewährt haben ichgülti i i 
Dokloren der Mebten 8 gleichgültig, ob als Heilkundige oder als 
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Ein Toker erhebt Anklage. 


Seit Monaten ſteht die Einwohnerſchaft der italieniſchen Gemeinde 
Catanzaro unter dem Eindruck eines unglaublichen Geſchehniſſes, das die ganze 
Umgebung in Aufregung verſetzte und darüber hinaus ein hochintereſſantes 
wiſſenſchaftliches Problem bildet, das Aerzte, Pſychiater und ſuriſtiſche Sad) 
verſtändige in gleicher Weiſe beſchäftigt. Muß es nicht wie ein Wunder, wie 
ein übernatürliches Geſchehnis anmuten, wenn die Stimme eines Toten aus 
dem Jenſeits zurückkehrt, um ſeine Mörder anzuklagen? 

In der Nacht vom 12. zum 13. Februar 1936 geſchah es, daß man den 
Leichnam des 19 jährigen Guiſeppe Veraldi unter einer Brücke auffand. Der 
faſt unbekleidete Körper wies mehrere Brüche und Verletzungen auf. In einer 
Entfernung von wenigen Meter lag der linke Schuh des Jünglings, der ſich 
offenbar von der Brücke ins Waſſer ſtürzen wollte. Alles deutete auf einen Selbſt⸗ 
mord hin, obwohl das Motiv zu dieſer Tat ſtets rätſelhaft blieb. 

Am Nachmittag des 5. Januar 1939 ging nun ein Mädchen, die 17jährige 

Maria Talarico aus Siano, über jene Brücke. Als ſich Maria, ein robuſtes 
geſundes Landmädchen, das niemals irgendwelche Anzeichen von Hyſterie ver- 
raten hatte, gerade an jenem Brückenpfeiler befand, von dem ſich einſt Veraldi 
ins Waſſer geſtürzt hatte „wurde ſie plötzlich von einer Nervenkriſe gepackt, 
die ſich in einem epileptiſchen Anfall äußerte. Herbeieilende Paſſanten 
brachten fie in ihr nahegelegenes Heim in Siano. 
Immer wieder ruft die Kranke in ihrem Bett nach ihrer Mutter. Die Mutter 
ſitzt neben ihr und verſucht ihr Kind zu beruhigen. Maria aber ſchreit: „Meine 
richtige Mutter will ich ſehen, meine echte Mutter, welche Veraldi heißt“. Die 
Anweſenden können ſich dieſe Forderung nicht erklären. Als aber Maria immer 
wieder nach der „Mutter Veraldi“ verlangt, hält man es für das Beſte, die 
Witwe Veraldi, die Mutter des von der Brücke geſtürzten Jünglings, herbei⸗ 
zurufen, um die Raſende zu beruhigen. 

Es folgt nun eine wahrhaft dramatiſche Szene. Kaum war die alte Frau 
Veraldi an das Bett des tobenden Mädchens getreten, als dieſes ſich aufrichtete, 
ſeine Arme um ſie ſchlang und mit merkwürdig tiefer Stimme zu ihr ſagte: 
„Mutter, Mutter, kennſt du mich denn nicht mehr? Ich bin doch dein Sohn 
Peppino, der tot unter der Brücke gefunden wurde!“ Die Anweſenden bekreuzig⸗ 
ten ſich, „Sie iſt wahnſinnig geworden“, flüſterten ſie. Aber die Stimme, die 
irgendwie aus dem Jenſeits zu kommen ſcheint, fährt unbeirrt fort, zu reden. 
Er, Peppino, ſagt ſie, ſei in jener Nacht nicht von der Brücke herabgeſprungen, 
ſondern von vier Kameraden ermordert worden. Die Mörder hätten feinen 
Leichnam nach der Tat an das Flußufer getragen, um den Eindruck zu erwecken, 
Peppino habe ſich in die Tiefe geſtürzt. 8 

Bis in die kleinſten Einzelheiten rekonſtruiert die unheimliche, tiefe Stimme 
die Einzelheiten jenes Tages. In Geſellſchaft einiger Kumpane habe er, Pepno, 
bei dem Wirt Gioſe in der Via Baracce einige Flaſchen Wein getrunken. Zufällig 
befindet ſich der erwähnte Gioſe unter den Anweſenden. Wie vom Donner 
gerührt, beſtätigt er, er könne ſich erinnern, daß Peppino und vier andere 
junge Leute an jenem Abend bei ihm getrunken hätten. Und ſchon ſpricht die 
Stimme weiter: Später ſei man auf dem Nachhauſeweg wegen einer Liebes: 
angelegenheit in Streit geraten. Die vier Freunde, die nun alle beim Namen 
genannt werden, hätten ſich auf 0 geſtürzt und ihn niedergeſchlagen. Toto 
war es, der ihm den erſten Hieb verſetzte, während Abele dann auf den Gedanken 
kam, den Sterbenden ſeiner Kleider zu berauben und unter die Brücke ans Ufer 
zu tragen, um den Eindruck eines Selbſtmordes zu erwecken. Der eine Schuh, 
den ſie gleichfalls in den Fluß werfen wollten, habe ſein Ziel verfehlt und ſei 
liegengeblieben. 5 

Einer unter den von Schaudern gepackten Zeugen der Szene iſt bleich wie 
ein Leichentuch. Es iſt jener Toto, den die Stimme als Peppinos Mörder 
bezeichnet hat. Man zwingt ihn, dicht ans Bett des phantaſierenden Mädchens 
heranzutreten. „Fort mit dir!“ ruft die Stimme, und Toto wankt, ohne daß 
man ihn daran hindert, aus dem Zimmer. Schließlich verkündet die „Stimme 
aus dem Jenſeits noch, daß einer der vier Mörder heute in Afrika als Maurer 
lebe, während Abele, der zweite, inzwiſchen geſtorben ſei. Die beiden letzten 
aber ſeien die beiden Brüder Toto und Elio, von denen der eine eben das 
Zimmer verlaſſen habe. Immer wilder werden die Phantaſien des Mädchens, 
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bis es plötzlich in einen tiefen totenähnlichen Schlaf fintt, Als Maria nach 
20 Stunden wieder erwacht, iſt die Nervenkriſe vorüber. Sie kann ſich an 
nichts von dem erinnern, was 15 geſagt hat, und kennt die Frau Veraldi, die 
ſie in ihrer Ekſtaſe immer als „Mutter“ bezeichnet hat, gar nicht mehr. 

Wie ein Lauffeuer pflanzt ſich die Kunde von dem „Wunder“ unter der 
Bevölkerung fort. Sie kommt auch den Behörden zu Ohren, die zunächſt ver⸗ 
ſtändlicherweiſe zögern, die Phantaſien eines jungen Mädchens zur Grundlage 
einer kriminaliſtiſchen Unterſuchung zu machen. Die beiden Brüder Toto und 
Elio aber ſind verſchwunden. Sie haben ihre Heimat verlaſſen, und niemand 
weiß, wohin ſie ſich wandten. Auch das beſtätigt ſich, daß der Dritte der genannten 
Zecher, Abele, inzwiſchen in der Fremde geſtorben iſt. Aber auch das kann 
man amtlich nicht als Beweismaterial für die Richtigkeit der Behauptungen jener 
Stimme gelten laſſen. Einen ſenſationellen Anſtrich aber erhält der geheimnis⸗ 
volle Fall, als man ermittelt, daß der vierte des Mordes Beſchuldigte, ein 
gewiſſer Luigi Marci, tatſächlich gegenwärtig in Afrika, in Italieniſch⸗Somall⸗ 
land als Maurer tätig iſt, was in Siano bisher völlig unbekannt war. Das 
hat nun die Juſtizbehörden veranlaßt, das Mädchen Maria Talarico, das 
äußerlich wieder völlig geſund iſt, durch eine Kommiſſion von Arzten und 
Pſychiatern unterſuchen zu laſſen, während man gegen Luigi Marci ſowie gegen 
die beiden verſchwundenen Brüder Toto und Elio einen Haftbefehl erlaſſen 
hat. Mit großer Spannung erwartet man die weitere Entwicklung der Dinge. 


Mittagsblatt“ Hamburg vom 5. 7. 39. Eingeſandt von Herrn W. A. 
Lübbers, Hamburg.) 


Seltſamkeiten um einen Toten. 
Sf Warſchau, 29. Oktober 198. 
Aus dem biefigen Staatlichen Konſervatorium werden ſelſſame Dinge berichtet, In 
ihrem Mittelpunkt ſteht der frühere Rektor dieſer durchaus ernſthaften Hoch chult, 
Profeflor Heinrich Melzer. Er ift bereits feit zehn Jahren tot, aber es wird behauptel, 
ie u jetzt von Zeit zu Zeit an der Stätte jener einſtigen Wirksamkeit zu 
ehen“ ſei. 

„Die letzte Begebenheit dieſer Art ſoll ſich jetzt zugetragen haben, als der pädago⸗ 
giſche Rat des Koniervatoriums eine feiner üblichen Sitzungen abhielt. Sie fand unket 
Leitung des gegenwärtigen Reltors ftatt, am ſelben Wochentag und zur gleichen Stunde 
wie ſchon zu Lebzeiten Melzers, und zwar in einem Naum, der früher zu ſeiner Prival- 
wohnung gebörte und fein perſönliches Arbeitszimmer war. In dem Augenblid, als 
ein Organifationsprojeft beſprochen wurde, zu dem bie Idee von Prof. Melzer ftammi, 
das er aber wegen unüberwindlicher Widerſtände nicht durchzuſetzen vermochte, ſpürſe 
einer der Lehrer einen heſtigen Zug. Gerade wollte er ſich bei einem Nachbarn darüber 
beklagen, als dieſer auf die Tür wies und ihm ſagte, da ſtehe ja Proſeſſor Melzer. Wie 
aus ſpäteren Erzählungen hervorgeht, glaubt der Lehrer, die Geſtalt ganz deutlich ge 
leben zu haben; fie babe den gleichen Rod getragen, den man an Melzer immer ger 
wohnt war, “ 

Die Sitzung wurde unterbrochen. Der Lehrer, der die merkwürdige „Erſcheinung 
batte, wird als ein alter Frontſoldal geſchildert, der im Weltkrieg ſeinen Mann ge⸗ 
ſtanden hat und keineswegs der Myſtil zugeneigt ist. Das. Eigenartigſte, vielleicht aber 
zugleich die natürliche pfpchologiſche Erklärung des ganzen Vorganges ift die Tatſache, 
daß auch andere Perjonen bereits früher behauptet baben, dem Verſtorbenen begegnet 
zu fein: Einmal berichtete eine Schillerin, fie habe während ihres Spiels plötzlich das 
Gefühl gehabt, es ſtehe jemand hinter ihr und beobechte ihre Abung. Als fie ſich um: 
wandte, habe fie Proſeſſor Melzer erkannt, deſſen Bild an der Wand des Zimmers hing. 

Der Pedell will auf einem ſpätabendlichen Rundgang, da ſich niemand mehr im Ge- 
re 1 1 fi? a dunklen Raum gebört haben, der, als er das = 
andrehte, gänzlich leer und wieder ftill war. i nis wi ürlich mi 
Wehe in 0 e f ar. Auch dieſes Erlebnis wird natürlich 

as mag vielleicht etwas abſeitig ſein i 
Nektor ſelbſt, der feinen Vorgänger 1 65 Ash 
ſchauer Zeitungsbericht erklärt, ihn zweimal geſeh 
dieſes Jahres bei einem Konzert, als 
des Konſervatoriumsſaales geſchritten ſei, 
Lebzeiten getan haben mochte, 


138 (330) 


Geringerer als der gegenwärtige 
nur dom Bilde lennt, hat nach dem War- 
en zu haben, das letztemol im Juni 
Melzer mit prüfendem Bick durch die Stublreiden 

wie der tätige Mann es wohl zu ſeinen 


h 
| Wenn man nach einer Erklärung für dieſe Berichte ſucht, ſo werden Spiritiſten * 
und Offultiften gewiß ſehr ſchnell mit einer Antwort zur Stelle ſein. Der Skeptiſche ni 
aber wird jrgen, daß die Legende, einmal aufgetaucht und von Mund zu Mund weiter Shi 
getragen, auch auf die Nerven durchaus unbeeinflußter Menſchen eingewirkt habe. 1 
| („Berliner Lokal⸗Anzeiger“ vom 29. 10. 38.) 
| 1 


Doppelgänger bis zum Tode. 

In den Staaten erregen zwei Todesfälle das größte Auſſehen, die ſich zur gleichen 
Stunde und in der gleichen Minute in zwei entfernten Städten ereigneten und denen 
zwei Männer zum Opfer fielen, die ſich beide wie ein Ei dem andern glichen. Die 
beiden Männer, die am gleichen Tage und in der gleichen Stunde geboren wurden, 
waren nicht nur äußerlich vollkommen ähnlich, ſondern auch ihr Leben verlief parallel 

wie der Tod, der beide dahinraffte. 1 
Der Apotheker Armſtrong und der Arzt Barry trafen ſich zum erftenmal während 
j des Weltkrieges in einem Feldlazarett, in dem beide auf Grund ihres Berufes beſchäf⸗ 
| tigt waren, Beide erzählten Ipäler, daß fie das Gefühl hauen, ein Geſpenſt vor ſich 
| zu ſehen, als fie ſich zum erſtenmal erblickten. Beide glichen ſich nicht nur äußerlich, 
| ſondern auch ihr bisheriger Lebenslauf, ihre Schulbildung und ihr Beruf waren ein⸗ 
| 


ander ähnlich. 

Vom erſten Zuſemmentreſſen ab entſtand zwiſchen beiden eine tiefe Freundſchaft, 
die bis zum gemeinſamen Tode dauern ſollte. Beide ftellten feit, daß abgeſehen von 
| ihrer äußeren Aehnlichkeit (in der Größe gab es beifpieisweile nur einen Anterſchied 
von zwei Millimetern) auch ihr Leben parallel verlaufen war. Beide waren am 
28. September 1884 geboren. Ihre Väter waren Farmer. Beide waren die einzigen 
| Söhne, außerdem hatten fie. cm gleichen Tage geheiratet. Jeder von ihnen halte zwei 
| Kinder, nur der eine zwei Söhne, der andere zwei Töchter, die ſich heiraten ſollen, fo 
daß auch der einzige Anterſchied zwichen beiden ausgelöſcht werden ſoll, denn der eine 
hinterläßt ein beträchtliches Vermögen, der andere nichts. 

„Der Apotheker Armſtrong, der in Chicago lebte, erlitt einen Autounfall, an deſſen 
Folgen er ſtarb. Am gleichen Tage und zur gleichen Stunde wurde im entfernten 
Littletown der Dr. Barry von einem Auto überfahren, an deſſen Folgen er ſtarb. 
(12-Ahr-Blatt Berlin vom 24. 10. 38.) 
| 


Unter dem Stichwort: „Experimentelle Bifionen“ 
bringt das Zannarbeft Jahrg. 1039 von „Natur und Kultur“ einen Hinweis auf 
neuerliche Anterſuchungen von Dr. Bender, welche ein Gebiet berühren, das gern in 
unkritiſcher Weiſe der Metap pchik einverleibt wird: das log. Kriſtallſeben. Es bat ſich 
der genannte Autor hiernach nicht durch die seinerzeitige Preſſefehde gegen feine experi⸗ 
mentellen Unter uchungen zur „Telepathie“ mit ihren pofitiven Ergebniſſen, wie fie von 
einem Hellſehtrick- Experten vorangetragen wurde, beirren laſſen, ſeine Arbeit auf 
einem Gebiete fortzuſetzen, das nicht minder leicht zu Mißdeutungen führen könnte. 
Ihm ſei Dank für dieſe Anbeirrtheit ausgeſprochen. Es wird geſogt: 
| „Dr. H. Bender hat eine größere Zahl von Perſonen unterſucht auf ihre Fähigkeit, 
Viſionen zu haben. Er verwendete dabei das Kriftalliehen. Der Erfolg war un⸗ 
| geahnt groß. Nicht wenige der Erwachſenen hatten Halluzinationen, Die Jugend- 
lichen, und zwar natürlich beſonders die „Eidetiker“, hatten Erſcheinungen, die man 
Wachträume nennen könnte. Sie waren ſich der viſionären Be ſchaſſenbeit des Ge⸗ 
ebenen bewußt, ohne onderlich zu i Nach Dr. Bender baut das Kriſtallſehen 1 
die Brücke zwiſchen Eideſik und der Anterſuchung unterbewußter Vorgänge durch Ex⸗ i 
periment. Er bat die Fähigkeit zu Halluzinationen auch bei gefunden Menſchen nach. 
gewieſen, dazu die unterbewußte Steuerung wenigſtens eines Teiles der Halluzinationen. { 
Aber das Weſen dieſer Erſcheinung .ift damit noch nichts eſagt, aber es ift zu be⸗ 
grüßen, daß wieder einmal ein Gelehrter ſich mit einem Problem befaßt, das auch ein 
naturwiſſen chaſtliches und das für die Welt- und Menſchenkenntnis wahrſcheinlich von 
größerer Bedeutung ift, als heute geahnt wird. j (Orsg.) 


Rätfelhafte Erſcheinung. 

In dem jetzt e Kaiserhof in München ⸗Untermenzing befand ſich im 
Stalle der Standplatz Nr. 2, an welchem jedes dort untergebrachte Tier alsbald er⸗ 
krenkte und verendete. Die geſündeſten Pferde gingen n Nachdem man auf 
Anraten des Tierarztes den Fußboden verändert hatte, wurde doch kein anderer Effekt 


ei 
nn 


erzielt, 
gegenüber verſagte bisher jede wiſſenſchaftliche Deutung. 2 
(„Natur und Kultur“, Febr. 39, S. 58) 


Wir wiſſen, daß ähnlich geartete Fälle nicht allzu ſelten find. Der Erſcheinun 


Taubſtumme erlangte die Sprache wieder 
im Moment als ihr abweſender Mann verunglückte 

Ein ſeltſamer Fall von Telepathie, verbunden mit einer wunderbaren 
Heilung, wird von der italieniſchen Riviera gemeldet. Ein Elektriker wurde 
beim Ausbeſſern einer Hochſpannungsleitung in der Provinz Savona plöklid 
vom Strom getroffen, wobei ſeine Kleider in Brand gerieten. Sofort wurde Alarm 
gegeben, während der Halbbetäubte am Sicherungsring des Maſtes Ve blieb, 
155 der Strom abgeſtellt war, um ihn aus der kritiſchen Lage befreien zu 
önnen. 

Zur gleichen Zeit wurde ſeine infolge einer Krankheit taubſtumme Gattin 
von großer Unruhe befallen, die ſich bis zu einer heftigen Erregung ſteigerle, 
bis ſie plötzlich wieder ſprechen konnte und auch ihre Taubheit wie durch ein 
Wunder verſchwand. Sie eilte ans nächſte Telefon, um dem Gatten die freudige 
Nachricht ſelbſt mitzuteilen, vernahm jedoch die Kunde von dem Unglück. t 

Die von der Freude wieder in Schmerz verſetzte Frau begab ſich sofort 
an das Krankenlager ihres Gatten, wo dieſer die wunderbare Heilung jeiner 
Frau zwar noch vernehmen konnte, in ihren Armen aber feinen ſchweren Ver⸗ 


letzungen erlag. („Berliner Morgenpoſt“ vom 5. 7. 39. Eingeſandt von Herrn 
Dr. Transfeldt, Potsdam.) 


Geheimnisvolle Aukopannen. 

Merkwürdige Vorkommniſſe ereigneten ſich in der Nähe der däniſchen Stadt Odense. 
Ein Arzt fuhr in der Nacht über Land, um Hilfe bei einer Geburt zu leiſten. Als der 
Kraftwagen den Höhepunkt eines Hügels erreicht hatte, wo die Straße von einem 
anderen Wege gekreuzt wird, ereignete ſich plötzlich ein Kurzſchluß, jo daß das Aulo 
augenblicklich ſtehenblieb. Der Arzt ließ einen Hilfswagen kommen, aber auch bieler 
erlitt an der gleichen Stelle Kurzſchluß. Daraufhin wurde das Auto eines Tierarztes 
zur Hilfe herbeigeholt, jedoch auch dieſem erging es nicht beſſer. Fünf weitere Wagen 
und ein Motorrad, die die gleiche Stelle paſſieren wollten, blieben ebenfalls mit Kurze 
ſchluß auf der Strecke liegen. 

Dieſe merkwürdige Erſcheinung hat großes Auſſehen erregt. Aber die Arſache ſind 
phantaſtiſche Vermutungen aufgetaucht. So behauptet man, daß ein Unbekannter an 
diefer Stelle geheimnisvolle Todesſtrahlen ſpielen ließ. Eine Aufklärung it bisbet 
noch nicht erfolgt. Der Polizeimeiſter don Odenſe bat eine Anterſuchung eingelelet 

5 (Volkiſcher Beobachter“ vom 26. 1. 39. 


Ein prophetiihes Drama. 
Edinburgh, 21. Januar. 


Ein unheimlicher Zufall hat einen jungen ſchottiſchen Dramatiker dazu veranlaßl, 
ein von ihm geſchriebenes Schaufpiel zurückzuziehen, das in dieſen Tagen in Aberdeen 


zur Arauffübrung gelangen ſollte. Das Stück behandelt den ohnmächtigen und verzwei. 
felten Kampf der neunkö N 


{ pfigen Beſatzung eines Fiſchdampfers gegen das Naſen der 
Elemente und ben Untergang des Schiffes. Kurz ala ber Aufführung mußte der Ver. 
faller des Stückes aus den Zeitungen erfahren, daß ſich tatſächlich an der ſchottiſchen 
Küfte, und zwar genau an der im Stück angegebenen Stelle, ein solches Unglück zu. 
getragen bat. Ein Fiſchdampfer ſank im Sturm — mit einer neunköpfigen Beſatzung 
an Bord! („Bölficher Beobachter“ vom 22. 1. 30.) 
Buchbeſprechungen. 

Das Magiſche als Gegenſatz gegen den Materialismus? 

Von Dr. Walter Kröner find zwei neue Bü i ide im Verlag 
von Richard Hummel-Leipzig: Die Wieder Be ee: ſch en mit 
einer Einführung von Prof, Hans Drieſch (R 


M 1,80 tergang 
des Materialismus (RM 5,50). es 


Walter Kröner hat ſich in parapfychiſchen Kreiſe 
macht. Mit den beiden genannten Büchern hat er fei 
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n ſchon gut bekannt ge. 
n Roß, vielleicht hie und 
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da etwas laut, geſpornt gegen den Materialismus, der ja in der ſtrengen Willens 
ſchaft ſchon weithin die Flucht hat ergreifen müſſen, aber in den breiten Schich⸗ 
ten des Volkes noch allzu viel Schutz und Obhut findet. 

Die Auffaſſung, die er an die Stelle ſetzen will, nennt er magiſch oder 

magiſch⸗biologiſch oder weiße Magie. Ob er damit großen Beifall findet, iſt 
mir fraglich. Denn unter Magie hat man bisher eine Art Zauberei verſtanden, 
und davon iſt bei Kröner natürlich gar keine Rede. Das Wort Okkultismus 
lehnt er ab. Denn etwas Dunkles und Verborgenes iſt der Gegenſatz gegen den 
Materialismus natürlich nicht. Man hat bisher dieſen Gegenſatz als Idealis⸗ 
mus bezeichnet. Aber Idealismus iſt für die Weltanſchauung, die K. im Auge 
hat, zu allgemein. Er verſteht darunter nur die Rarapiychologie oder Pſycho⸗ 
logie, die über die gewöhnliche oder exakte Pſychologie hinausgeht. Er erklärt 
ausdrücklich (S. 34 im U. d. M.): 
Magie bedeutet unmittelbare Schöpfung und Steuerung von Lebensvor⸗ 
gängen und Weſen durch geiſtiges Einwirken auf phyſikaliſche oder biologiſche 
Subſtanz, unabhängig von mechaniſcher Norm. Alſo eine Außerkraftſetzung 
der kauſalen Gebundenheit der Naturgeſetze durch eine gotthafte Willenspotenz 
menſchlicher oder außermenſchlicher Art, welche weder ſtoffgeboren noch ur» 
ſprünglich ſtoffgebunden ſein kann, und die im magiſchen Akt wieder in dem 
archaiſch⸗ſchöpferiſchen, prämateriellen Urzuſtand in Erſcheinung tritt. Das 
Mogiſche iſt ſomit das Primär⸗Transzendente und Univerſal-Lebendige, das 
aus dem Chaos Sein ſchaffende, gotthafte Prinzip in ſeiner lebenlenkenden 
Drei-Einheit: Kosmos, Logos und Bios. Dieſe Grundweſen alles Seienden 
finden wir in dreifacher Art mit der Stoffwelt verbunden. 

Erſtens im Biologiſchen, in der natürlichen Lebens- und Fortpflanzungs⸗ 

kraft der organiſchen Subſtanz. Das iſt die magiſche Sekundär⸗Entelechie, die 
das naturgeſetzliche Geſchehen im Kosmos beſtimmt und leitet. Das zweite, 
wichtigere iſt die göttliche, urmagiſche, ſeinſchöpferiſche, formprägende Primär⸗ 
Entelechie, die nach ihren Plänen aus dem Anorganiſchen ſchafft. So entſtand 
aus dem Magiſchen, aus dem Logos, das Dritte: das Gott⸗Tier⸗Menſch mit 
leiner zwiegeſpaltenen Natur des Dämoniſch⸗Engelhaften. 
K. denkt ſich hier recht menſchlich die Welt erſchaffen wie ein Baumeiſter 
ein Haus nach einem beſtimmten Plan errichtet. So ſagt er, iſt auch bei der 
Zeugung des Menſchen ſchon die Idee vorhanden, nach der der Menſch ſich 
entwickelt. Iſt es nicht ein unerhörtes Wunder, daß in den paar Tauſendſtel 
Millimeter großen Chromoſomen einer Geſchlechtszelle ſchon das geſamte 
Form- und Konſtitutionsbild eines künftigen Lebeweſens ſamt feiner Erb» 
maſſe von aber Tauſend Generationen eingeſchloſſen iſt! und da dazu auch 
ſchon Erbmaſſe für die kommenden tauſend Geſchlechter ſich darinnen vorge» 
ſtaltet hat? Dieſe Idee iſt etwa als Odfänomen in Form der Emanation einer 
Bioskraft in einer Aura vorhanden. Dieſer Odſtoff iſt der Träger des Ente⸗ 
lechiegeſchehens in der organiſchen und wahrſcheinlich auch in der unorgani⸗ 
ſchen Welt. Er iſt das Werkzeug, worauf die Melodie des Lebens geſpielt 
wird, nicht Spieler und nicht Komponiſt, ſondern Seelenträgerſtoff, Vermittler 
der Nervenimpulſe, ſogar als Träger der Artſpezialität ſowie biologiſcher, 
chemiſcher und phyſikaliſcher Reaktionen und als Subſtrat des Aetherkörpers, 
prägefähig für Vererbung und Schidjal. 

Das Od wird dann verladefähig für allerlei Entelechien und Engramme 
oder bildfähige Eindrücke, die in Telepathie, Hellſehen und Prophetie zum Muss r 
druck kommen. Hellſehen iſt Prägungsleſen, und Prophetie erklärt K. ſo, daß 
man in der karmiſchen Matrize eines Lebeweſens ſeheriſch leſen kann. Damit 
iſt freilich der freie Wille des Menſchen eigentlich ausgeſchaltet, wenn man 
in der karmiſchen Matrize ſchon alles als voraus beſtimmt erkennen kann. 
Aber K. will nicht, daß alles feſt und unabänderlich vorausbeſtimmt ſein ſoll, 
ſondern nur als eine Art Dispoſition, als Neigung dazu; Abänderungen 
wären möglich. Andre haben andre Erklärungen verfucht. 

Den Abort könnte man nach K. ſo erklären, daß das Od gewiſſermaßen nur 
die entelechiſtiſche, ideengeprüägte Matrize der Fantome bildet, und daß um 
dieſen ideoplaſtiſch engrammatiſchen Kernkomplex herum ſich Moleküle an⸗ 
lagern, die mit Zerfall des hier ſehr flüchtigen Engramms wieder auseinander 
ſtieben. Man glaubt feſtgeſtellt zu haben, daß dieſe Subſtanzumkleidung proto⸗ 
plasmatiſcher Herkunft ſei und aus dem Körper des Mediums ſtamme und 
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vielleicht feinem Blut, feiner Lymphe entnommen werde. Grunewald hat 
nachgewieſen, daß das Medium ſoviel an Gewicht verlor, wie das Fantom wog, 
Der Verfaſſer hat entſchieden eine wirkſame Überzeugungskraft, mit der er 
dem vielfach ſpröden Stoff eine Geſtalt verleiht, die ſich nachdrücklich einprägt 
Deshalb können die Bücher warm empfohlen werden. 
Hermann Kötzſchke⸗Berlln. 


Walther, Dr. Gerda, Ahnen und Schauen unſerer germaniſchen Vorfahren im 

Lichte der Parapſychologie. 41 S. Richard Hummel-Verlag, Leipzig. 

Die wenn auch wenig umfangreiche Schrift verdient es, in der Z mp be 
ſonders empfohlen zu werden. Die in ihr behandelten Probleme find jene 
heutigen größten Intereſſen bei uns die vorgetragenen Auffaſſungen ſeien mit 
zwei Auszügen belegt, deren einer einen Teil des Vorwortes bildet, während 
der andere dem Schlußabſchnitte entnommen iſt. 

„Die Mythen, Sagen und Märchen unferer germaniſchen Vorfahren wur 
den ebenſo wie die anderer „primitiver“ Völker bis vor kurzem von den au 
geklärten Vertretern einer ſogenannten naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung 
mitleidig belächelt als unbeholfene Verſuche, ſich die Rätſel des Naturgeihehens 
und des eigenen Lebens durch kindliche Phantaſiegebilde zu erklären. Etwa⸗ 
ſpäter erblickte man in ihnen Proſektionen des eigenen Seelenlebens in die Nu: 
turvorgänge, oder auch ſymboliſche Darſtellungen „verdrängter“ Komplexe im 
eigenen Innern. Dieſe letzteren Deutungsverſuche brachten in etwas veränderter 
Form vor allem in der Schule des Pinchotherapeuten C. G. Jung recht wert: 
volle neue Einblicke in den tieferen Sinn dieſer „primitiven“ Erzählungen. Noch 
einen Schritt weiter gingen die Anhänger des Charakterologen und Philosophen 
Ludwig Klages, wenn fie in dieſen Mythen teils Symbole wirklich erlebter inner 
ſeeliſcher Realitäten, teils ihren unmittelbaren Ausdruck ſehen. Ein bejonders 
wichtiger Verſuch in dieſer Richtung iſt das Buch von Martin Ninck „Wodan und 
germaniſcher Schickſalsglaube“ (Verlag E. Diederichs, Jena 1935). Gerade in 
der letzten Zeit haben ſolche Bemühungen beſonders großes Intereſſe gefunden, 
vor allem in Deutſchland, wo uns unſere germaniſchen Vorfahren wieder bedew 
tend näher gerückt find, fo daß wir fie nicht mehr als kindliche Vorläufer einer 
ipäteren, aufgeklärten Menſchheit betrachten (etwa nach den Anſichten C. Com: 
tes), ſondern als unſere unmittelbaren geiſtigen und ſeeliſchen wie körperlichen 
Ahnen, alſo als Menſchen des gleichen Typus, den wir ſelbſt verkörpern, mit 
einer ae und zu Leben und Schickſal, die auch der unſeren entſpricht 
trotz aller Verſchiedenheiten im konkreten Inhalt unſerer Weltanſchauung. 

3 Der altgermaniſche Geiſt iſt uns am unverfälſchteſten überliefert in den 
Götter- und Heldenfagen der Nordgermanen, die in Island und Norwegen auf 
gezeichnet wurden ehe fie allzuſehr vergeſſen und verſtümmelt waren. Dieſe 
„Sagas“ ſind vor allem in den Liedern der Edda enthalten, deren älterer, in 
Verſen gehaltener Teil etwa in den Jahren 900-1200 niedergeſchrieben wurde, 
der neuere Proſateil, der aber wertvolle Auszüge aus verloren gegangenen Lier 
dern enthält, etwa im 13. Jahrhundert. Wertvolles Material findet ſich auch 
in der „Heimskringla“, dem altnorwegiſchen Königsbuch des berühmten Geleh‘ 
gebers und Weiſen Snorri Sturlaſon (11781341), den Büchern über die 
Beſiedlungsgeſchichte Islands, über die Geſchichte einzelner Täler und Sippen 
in Island und Norwegen uſw. Der größte Teil dieſes Materials ift in deutſcher 
Sprache veröffentlicht worden in der vom Verlag Diederichs, Jena, herausgeg® 
benen, 24 Bände umfaſſenden Sammlung „Thule“. Eine weitere wichtige Quelle 
ſtellen bekanntlich altrömiſche Geſchichtsbücher, vor allem die „Germania“ des 
Tacitus, dar. Jeder, der ſich mit der Weltanſchauung der Germanen und ihren 
Sitten und Gebräuchen beſchäftigt, muß auf dieſe Quellen zurückgreifen. 

Wer von der Parapſychologie kommend ſich in dieſe alten Heldenlieder, 
Sagen und Sippengeſchichten vertieft, wird immer wieder überraſcht fein, über 
die Fülle von Tatſachen, die bis in die kleinſten Eigenheiten Parallelen aufweiſen 
zu den heutigen Berichten über ſpontane und experimentelle parapfychologiſche 
Erſcheinungen. Und hier eröffnet ſich uns nun ein völlig neuer Zugang zu ſenen 
alten Erzählungen; wir lernen es plötzlich, dieſe früher als unbeholfene Phan 
taſtereien belächelten Berichte nicht nur als ſymboliſche Darſtellungen ſeeliſcher 
Geſchehniſſe, ſondern als ganz nüchterne, konkrete Schilderungen parapfycholo“ 
giſcher Phänomene zu verſtehen.“ 
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„Ein Gebiet, an das die Parapfychologen bis jetzt nur äußerſt zögernd, viel⸗ 
fach ſogar widerwillig herangehen, iſt das der ſogenannten Natur⸗ oder Elemen⸗ 
targeifter. Sir A. Conan Doyle hat bekanntlich in feinem Buch „The coming of 
the fairies“ angeblich von Kindern aufgenommene Elfenphotographien ver⸗ 
öffentlicht, die freilich ſehr umſtritten ſind. In ſeinem auf dem 5. internatio⸗ 
nalen Parapſychologenkongreß im Auguſt 1935 in Oslo gehaltenen Vortrag über 
„Naturgeiſter oder Gedankenphotographie?“ berichtete Patentanwalt Dr. F. 
Quade (Berlin) ebenfalls über eine ihm befreundete Dame, die ſolche Weſen nicht 
nur wiederholt geſehen, ſondern auch photographiert hat. Ich ſelbſt kenne eben⸗ 
falls nicht weniger als ſechs Perſonen, die behaupten, bei vollem Wachbewußtſein 
ſolche Weſen geſehen zu haben (eine norwegiſche Profeſſorengattin und Mitglied 
einer Redaktion, eine baltifche Baronin, einen Koſakenoffizier, eine bayeriſche 
Gräfin, eine Münchener Geſchäftsleiterin und eine Schweizer Angeſtellte). Sollte 
es der Parapſychologie gelingen, in künftigen Forſchunggen aufzuhellen, ob es 
ſich hier um wirklich geſehene, reale Weſen, um Phantaſiegebilde, oder Halluzi⸗ 
nationen handelt, ſo würde das für die Ethnographie von der größten Wichtig⸗ 
keit ſein. Denn bei allen Völkern und zu allen Zeiten finden ſich Berichte über 
ſolche Weſen. Die Edda z. B. fängt ſchon in der Wölpuspä mit einer Schilderung 
der Schöpfung der verſchiedenen Zwergengeſchlechter an, ebenſo iſt dort immer 
wieder von Rieſen, Jöten und Thurfen, und Rieſenkämpfen die Rede. Auch in 
den verſchiedenſten germaniſchen Sagen hören wir immer wieder von ſolchen 
Weſen, und ſie ſind uns auch heute noch aus den Märchen unſerer Kindheit ver⸗ 
traut. Hrsg. 


„Das Haus am kurzen Domberg“, 80 S. Verhandl. d. Gef. für pfychiſche For- 
ſchung zu Reval (Tallinn), Eſtland. 

Die Eſtländiſche Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung in Tallinn veröffent⸗ 
licht im genannten Buche eine Protokollſammlung von Spukerſcheinungen, die 
in einem ſehr alten Hauſe der Hauptſtadt ſich bis zum heutigen Tage wieder⸗ 
holen. Eine objektive kritiſche Durchprüfung des Unterſuchungsmaterials mit 
5 beigegebenen Illuſtrationen gibt einen tieferen Einblick in die merkwürdigen 
Geſchehniſſe der letzten Zeit. Die etwa 800 Jahre alte Stadt Reval (jetzt Tallinn) 
iſt ganz beſonders reich an Spukhäuſern. Die Schwierigkeiten des Gegen⸗ 
ſtandes, den der nachfolgend ausgezogene Bericht vom 18. 5. 36 kennzeichnen 
möge, werden durch eine ſorgſame vergleichende Analyſe ebenſoſehr hervorge⸗ 
hoben wie nach Möglichkeit ausgeglichen, ſo daß die Schrift einen wertvollen 
Beitrag zur Frage der Spukhäuſer bildet und der Beachtung empfohlen fei. 

Unter: „Was ich vom Mönch geſehen und gehört habe“ heißt es dort: 

Nachdem unſere Familie auf dem kurzen Domberg Nr. 9 über ein Jahr 
gelebt hatte, ohne daß hier etwas Ungewöhnliches geſchehen wäre, zog Ende 
Oktober vorigen Jahres eine ruſſiſche Dame ein, welche uns bereits nach ein 
paar Tagen mitteilte, daß ſie in dem kleinen Raum, der au ihrem Zimmer gehörte 
und zu dem ein paar Stufen hinaufführen (fiehe Abb. 5 Zelle I) die Geſtalt 
eines betenden Mönches in Weiß geſehen habe. Dieſe Erſcheinung ſah ſie noch 
mehrmals, und zwar war der Raum mit phosphorartigem Licht erfüllt, reſp. die 
Geſtalt war von einem hellen Schein umgeben. 

Anfänglich ſchenkte ich den Ausſagen der Dame wenig Glauben und dachte 
an irgendeine Halluzination. Nach mehrmaliger Wiederholung dieſes Erleb⸗ 
niſſes fing mich die Sache ſedoch zu intereſſieren an. Eines Abends ſah ich in 
dem bewüßten Raum eine Art von Helligkeit, und es erſchien mir, daß ſich die 
e zu einem Gewölbe umgeformt hatte. Das Licht verblaßte all⸗ 
mählich. 

Ferner ſah ich noch am Abend, vor welchem Frau K. von uns wegzog (Ende 
Januar 1936), an der Wand der Zelle die helle Kontur einer Mönchsgeſtalt. 
Zwar war der Kopf von mir abgewandt, ſo daß ich ſozuſagen, den Mönch nur 
halb im Rücken an der Wand dargeſtellt ſah, trotzdem war die Zeichnung der 
Tonſur, der Kutte und der Kapuze, welche auf ſeinen Rücken herabhing, ziemlich 
deutlich zu ſehen. % 

Anfänglich dachte ich, daß es eine Augentäuſchung fei, doch nachdem ich, 
auch nach dem Verhängen der Lampe und auch nach Auslöſchen derſelben, das 
Lichtbild weiter ſah, mußte ich dasſelbe als Tatſache hinnehmen. Nach der Aus⸗ 
ſage von Frau K. ſoll dieſe Erſcheinung bis in die Nacht hinein an der Wand 
zu ſehen geweſen ſein. (Unterſchrift) J. B. Hrsg. 
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Ahmad, Mohammed Mahmud, Die Verwirklichung des Summum Bonum in der 
religiöſen Erfahrung. 157 S. Ernſt Reinhardt⸗Verlag, München. 

Zur Einführung in das Buch läßt ſich gemäß dem Vorwort von Friedrich 
Heiler das ſagen, was der Verlag ſelbſt heraushebt: 

„Die vorliegende religionsphiloſophiſche Unterſuchung eines jungen indi⸗ 
ſchen Gelehrten verdankt ihre Entſtehung einem fruchtbaren Austauſch zwiſchen 
indiſchem und europäiſchem Denken. Der Verfaſſer, Dozent an der muslimi⸗ 
ſchen Univerſität in Aligarh, ift in der religiöſen und philoſophiſchen Überliefe⸗ 
rung Indiens aufgewachſen: obwohl Mohammedaner, lebt er — entſprechend 
der Eigenart des indiſchen Islam — in jener Welt der Myſtik, die ſeit den tele 
giöfen Erfahrungen und Erkenntniſſen der Upaniſad⸗Seher in Indien ihre 
Heimftätte hat. In dieſer muyſtiſchen Grundhaltung iſt er der Problematik der 


abendländiſchen Religionsphiloſophie begegnet, deren Frage um die objektive 
Gültigkeit der religiöſen Erfahrung geht. 


Dieſe Frage iſt dem Verfaſſer zum 
Zentralproblem ſeines philoſophiſchen Forſchens geworden. 


Als Inder erblickt er das Weſen der Religion in der myſtiſchen Einigung 
zwiſchen dem Endlichen und dem Unendlichen. Dieſes Unendliche iſt ihm das 
Summum Bonum — aber ſchon die Wahl dieſes Terminus zeigt, daß er in den 
Umkreis der vom Neuplatonismus geſpeiſten myſtiſchen Tradition des Abend⸗ 
landes und der modernen abendländiſchen Wertphiloſophie getreten iſt“ 

Die Arbeit verdankt, wie weiter geſagt wird, ihr Erſcheinen der Humboldt 
ſtiftung, welche dem Verf. einen zweijährigen Aufenthalt an der Univerſität 
Marburg ermöglicht hat. — — u 

Es liegt in der Tat ein Buch vor, das wirklich eine Syntheſe indiſcher 
Myſtik mit europäiſcher Denkarbeit bedeutet und nicht nur verſpricht. Und da 
überdies der erhabene Gegenſtand des Inhaltes jedermanns tiefſtes Intereſſe 
beſitzen müßte, ſei zu ſeiner Empfehlung nur noch das wiedergegeben, was Verf, 
im Schlußwort fagt: 


„Wir dürfen alſo ſchließen, daß das Verlangen der menſchlichen Seele, das 
in dem vernünftigen Willen des Menſchen ſeinen Urſprung hat und in Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Sittlichkeit, Philoſophie und Religion Befriedignug ſucht, feine 
höchſte und vollendete Verwirklichung in den krönenden Zuſtänden religid 


ſen Er- 
lebens findet. Dieſe Zuſtände, ſei es im Vedantismus, im Buddhismus, im 


Judentum, im Chriſtentum oder im Islam, bringen die Verwirklichung des 
Summum Bonum ein. Die Verwirklichung ſpottet jeder pfychopathologiſchen 
Erklärung und findet in den pfychologiſchen Deutungsverſuchen nur ein armſell⸗ 
5 Zerrbild ihrer ſelbſt wieder. Sie iſt nur in Ausdrücken des intuitiv per⸗ 
chmelzenden Erlebens zu erklären, für das die Ergebniſſe der pſychiſchen For 
ſchung Beweiſe in reichem Maße liefern; dieſes Erleben aber ſteht unter einem 
inneren Antrieb auf das Abſolute hin, und indem es die beſonderen Formen 
der Intuition und die Kategorien des Verſtandes und der Vernunft ſtändig 
abſchafft und neu ſchafft, bringt es die Verwirklichung des Abſoluten ſowohl 
in der einsgewordenen Schlichtheit ſeines alles in ſich hineinziehenden Seins 
wie auch in der vielgeſtaltigen Mannigfaltigkeit feines allesumſchließenden Wer: 
dens zuſtande. Da die Verwirklichung des Seins und des Werdens ſich zuglel 

im Erkennen, im Streben, im Wollen, kurz im geiſtigen Sein überhaupt voll 
zieht und dieſe zur Einheit zuſammenfügt, ſo bedingt ſie Allwiſſenheit, Allmacht, 
Heiligkeit, Schönheit, Verſenkung in das Transzendente, allumſpannendes Le⸗ 
ben, geiftigesSein und das Ausruhen in der Vereinignug und der Einheit von 
Allem, dem Abſoluten. Mit anderen Worten: Das Summum Bonum iſt ver⸗ 
wirklicht; und die Verwirklichung iſt im ſtrengſten Sinne objektiv. Wir dürfen 
alſo eine Antwort auf die Frage erteilen, die am Eingang der vorliegenden Um: 


terſuchung erhoben wurde, indem wir ſagen: das Summum Bonum wird in der 
religiöſen Erfahrung verwirklicht.“ 


Zuſatz zu S. 79 des 2. Heftes Jahrg. 1939 der 3. mp. F. 

Es iſt hier beim Umbruch überſehen, den Haupttitel des Beitrages von S. 37 
des 1. Heftes zu wiederholen, jo daß der vollſtändige Titel hätte ſein müſſen: 
Die magnetiſche Mumienbildung Nach Prof. Henry Dur? 
ville (Académie de Paris, Sorbonne). Referat von Fritz Maerkert, 
Berlin. II. Mumienbildung menſchlicher Embryonen. 
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Bezugsbedingungen der „Zeitſchrift für metapſychiſche Jorſchung“ 
(53. mp. J.“), Heftfolge: „Die unſichtbare Wirklichkeit“. 


Der Jahrgang 1938 der „Z. mp. F.“ umfaßt 4 Hefte zu je 3 Bogen; Bezugsgebühr 
7 RM halbjährlich 3.50 NM). 

Dieſer Betrag kann durch Nachnahme (unter Auſſchlag der Ankoſten — auch ber- 
fenigen einer eventuellen * Entrichtung der Bezugsgebühr betreffenden Korreſpondenz —) 
erhoben werden, Sali er nicht bis zum 1. Februar mit 7.— bezw. bei vereinbarter 
e lungsweiſe bis zum 1. Februar und 1. September mit je 350 AM 
vorliegt 

Einzelheft als Nachbezugsexemplar 1,60 RM, ſonſt 2,.— RM. 

Bezugsbeſtellungen gelten für den ganzen Jahrgang. 


Liegt bis zum 1. Oktober d. J. leine geſondert auszuſprechende Abbeſtellung vor, 
fo 3 Dr er als für einen weiteren 8 verlängert. 


m werden erbeien entweder direkt an bie Geſchäftsſtelle en: 

‚ee ir ee iſche Forſchung“ (Berlin-Lichterfelde-Oft, 8 7) oder 
an Bankkonto Prof. Chriſtoph Schröder, Dresdner Bank, De aſſe Berlin- 
8 0 ‚Dumefernfieg 3, oder an Poſtſcheckkonto Berin Nr. 1519 38 
30: Achter le ſtoph Schröder, Herausgeber der „Zeitſchrift l. metapſoch. Forschung“, 


Erfüllungsort und Gerichtsſtand: Berlin-Lichterfelbe, 


ſtripſſendungen bet di eitun 
155 Gorſchung⸗ Sof. Dr. De ehrt Schröder, & Veleta > ben. 


Von den „Original- Beiträgen“ werden bis je 6 der ai Hefte, 
von den kleineren „Original-Mitteilungen“ ſe 2 Heft 150 en Autor zur 
Verfügung geſtellt. Andere Wünſche (etwa So Eberl Se beben der vor · 
berigen Feſtfetzung. 

Die M te ſind \ ei Abbildungsmaterial 
wird erben N ER eee wen e 

s wird um regſte Mita Sanne Pe 7 a aus ihrem 
wetten Beferie hach Minen den solte ein Jene b 0 Gre Wogen aus den 
über die eigentliche Metapfychil 5 . er mp ge . dieſe 
eigene, ſeien es zuverläſſig berichtete (etwa auch dur 5 von bezüglichen 
Zeitungsausſchnitten). 

Die Autoren n die Verantwortung für den Inhalt ibrer Beiträge. 
1 5 — der Schrſlelhne he ſich nicht ohne W mit — in dieſen Bei- 


* Kritik wolle alles en vermeiden. 


Nachbend, au büdun N — 
lu. n e gus Sir, l doch 


erbitten wir die Ueberſendung von Belegen. 
Prof. Dr. Chriſtoph Schröder. 
eee 
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